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J")as  wichtige  Verliältniss  worin  das  Atlimen  zum  tliie— 
rischen  Organismus  dem  gesunden  sowohl  als  dem  kran- 
ken steht,  ist  in  allen  Zeiten  von  den  Aerzten  und 
Physiologen  anerkannt  worden,  und  schon  die  tägliche 
Erfahrung  und  Beobachtung  setzt  die  Bichtigkeit  die- 
ser Erkenntniss  ausser  allen  Zweifel. 

Seit  Scheele  Cavendich,  Lavoisier  und  Priestley 
trat  ein  neues  Lehen  in  die  Chemie.  Die  Kenntniss 
der  Gasarten  entwickelte  sich  deutlicher,  und  hieran 
schlossen  sich  sehr  bald  neue  Untersuchungen  über 
das  Athenen  , welches  bis  dahin  ein  höchst  dunkler 
und  streitiger  Theil  der  Physiologie  gewesen  -war. 

Es  entging  nicht  lange  der  Bemerkung,  dass  die 
Luft,  worin  geathmet  worden  mit  Ko  l'enstoffsänrö 
geschwängert , und  eines  Tlieils  ihres  Sauerstoffs  be- 
raubt war.  Diess  führte  zu  der  chemischen  Theorie, 
die  jetzt  unter  den  Aerzten  als  clic  richtige  anerkannt 
wird.  Zwar  fanden  sich  einige  Zweifler;  da  diese  aber 
keine  befriedigendere  Ansiclit  gegeben  haben,  so  hat- 
ten ihre  Einwürfe  keine  Wirkung. 


In  Folgendem  ist  nun  ein  Versuch  gemacht 

1 ) den  angenommenen  Chemismus  hei  der  Lungen- 
Tlieorie  zu  Aviederlesen  und 

2)  eine  neue  Ansicht  aufzustellen'. 
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I. 

Versuch  zur  Widerlegung  der  chemischen 
( Ansicht  vom  Athmen. 

Die  Thatsache , dass  kohlenstofFsaures  Gas  erscheint 
und  Sauerstolfgas  verschwindet,  haben  die  Theorie  ins 
Lehen  gerufen  und  liegen  ihr  noch  jetzt  zum  Grunde. 

' "Wird  aber  auch  wirklich  die  Luft  auf  die  amrenom- 
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mene  Weise  in  den  Luftwegen  der  Lungen  chemisch 
verändert?  verlässt  Kohlenstoff  das  Blut , um  sich  durch 
die  zwischenliegende  Schleimmemhran , in  den  Luft- 
wegen chemisch  mit  dem  Sauerstoff  zu  Kohlensloff- 
säure  zu  verbinden  ? tritt  Sauerstoff  allein  in  das 
Blut  über?  wird  das  Blut  durch  den  Verlust  von 
Kohlenstoff  uud  den  Gewinn  von  Sauerstoff  so  merk- 
würdig in  seinen  phvsischen  Eigenschaften  verändert? 
Ist  das  Erscheinen  der  Kohlenstoffsäure  und  das  Ver- 
schwinden eines  Theils  des  Sauerstoffs  in  der  ausge- 
athmeten  Luft  hinreichend,  um  dies  alles  zu  behaup- 
ten? Beruhen  diese  Behauptungen  nicht  blos  auf 
Mulhmaassungen , die  auf  keine  Weise  jeh  hinreichend 
gerechtfertigt  worden  sind?  Ist  cs  nicht  auch  möglich, 
dass  Kohlcnsloffsäure  vom  Blute  ausgefchicdcn  , atmos- 
phärische Luft  von  den  Lungen  absorbirt,  und  Stick- 
stoff, einer  der  Hauptbestandtheile  des  thieriseben 
Organismus  bei  de  i Entbildungsvorgängen  frei  werde 
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und  wegen  seiner  gasförmigen  Natur , die  keinen  Raum 
findet,  ausgescliieden  werde,  wodurch  alle  Erschei- 
nungen eben  so  gut  erklärt  werden  könnten  ? 

Zahlreiche  XJntei’suchungen  der  Besten  Chemiker 
gaben  sehr  verschiedene,  zum  Theil  wiedersprechende 
Resultate  besonders  in  Beziehung  auf  das  StickstofFgas ; 
und  überhaupt  haben  fast  alle  bemerkt,  dass,  in  Be- 
ziehung auf  den  Umfang  der  Veränderungen  hei  einem 
und  demselben  Individuum  an  einem  Tage,  Ungleich- 
mässigkeiten  Statt  fanden,  die  nach  der  cbem,  Theo- 
rie gar  nicht  erklärt  werden  konnten  , da  solche  nicht 
gleichschrittig  in  den  äussern  Bedingungen  wahrgenom- 
men werden. 

Schon  hieraus  geht  ein  hinreichender  Grund  her- 
vor , die  Lehre  weniger  festzustellen  und  sie  einer  fer- 
nem genauen  Unsersuchung  zu  unterwerfen. 

Bei  einer  nähern  Betrachtung  stellen  sich  ihr  be- 
sonders folgende  Punkte  in  den  Weg  um  ihre  Gültig- 
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keit  streitig  zu  machen. 

1)  Zur  Bildung  der  hier  in  Frage  stehenden  Kohlen- 
säure ist  die  atm.  Luft , oder  das  äussere  Sauerstolfgas 
ganz  entbehrlich.  Dies  beweisen  die  von  Edwards  und 
Andern  gemachteu  Versuche  an  Thieren  in  Wasser- 
und  Stickstoffgas  und  ferner  der  in  2.  erwähnte  Versuch 
mit  der  sogenannten  Hautrespiration  unter  Kalkwas- 
ser. Hierdurch  allein  wird  der  Ungrund  der  Theorie 
völligerwiesen,  indem  nämlich  der  äussere  Sauerstoff, 
ihre  Stütze,  weggenommen  wird,  und  ihr  keine  Hal- 
Ung  bleibt. 
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2)  Das  kohlenstoffsaure  Gas  hat  einen  viel  natürli- 
chem und  erweislichem  Ursprung  in  den  Verdauungs- 
organen, (und  wahrscheinlich  auch  in  andern,  nicht 
hinreichend  bekannten  chemischen  Prozessen  im  Blute 
seihst  und  hei  der  Bildung  und  Auflösung  der  Stoffe) 
wo  es  in  grosser  Menge  hei  der  Zerlegung  der  Nah- 
rungsstoffe und  als  Secret  der  Blutgefässe  erzeugt  wird, 
und  mit  Leichtigkeit,  durch  die  ausdehnendc  Kraft, 
die  den  Gasarten  eigen- ist,  und  durch  den  Umstand, 
dass  immer  mehr  davon  gebildet  wird,  sich  den  Weg 
in  und  durch  die  chylusführenden  Gefässe  in  die  Saf- 
temasse und  nach  aussen  bahnt. 

Es  ist  auch  in  der  That  schon  von  Lavoisicr  und 
vielen  andern  beobachtet  worden,  dass  die  grösste 
Menge  dieses  Gas  ausgeworfen  werde,  wenn  die 
Verdauung  am  thätigsten  ist,  und  dass  überhaupt  ver- 
schiedene Nahruiursstoffe  hierbei  einen  sichtbar  vei’- 
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schiedenen  Einfluss  äussern,  xvelchcs  den  innigen  Zu- 
sammenhang dieses  Lungensecrets  mit  dem  organisch 
chemischen  Prozess  der  Verdauung  ausser  allen  Zwei- 
fel stellt.  i 

Die  Kohlensäure  ist  auch  in  andern  Secretionen 
und  im  Blute  selbst,  fertig  gefunden  worden.  Ein  leicht 
zu  machendes  Experiment  mit  einer  Hand  unter  Kalk- 
wasser gehalten  zeigt  in  wie  grosser  Menge  sie  durch 
die  Haut  ausströmt.  Hier  geschieht  es  ebenfalls  ohne 
Zuthun  des  Sauerstoffs  von  aussen.  Am  besten  gelingt 
dieser  Versuch  wenn  der  Organismus  2 — 3 Stunden 
rach  einer  vegetabilischen  Mahlzeit  durch  Bewegung 
in  starke  Ausdünstung  gebracht  worden  ist.  ln  10 — 15 
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Minuten  zeigt  sich  das  Kalkwasser,  welches  frisch  be- 
i’eitet  seyu  muss,  getrübt,  und  setzt  bald  einen  Bo- 
densatz ab,  welcher  kohlensaurer  Kalk  ist. 

3)  Das  Leben  des  Organismus  bängt  vom  Atlimen 
oder  etwas  Analoges  (s.  unten)  bis  zu  einem  Augen- 
blick ab,  welches  nicht  begreiflich  ist  in  Beziehung 
auf  den  Fortsans  der  Ausscheidung  des  Kohlenstoffs 
aus  dem  Blute;  und  dass  es  nicht  der  Fall  ist  in  Bezie- 
hung auf  den  Fortgang  der  Oxydation  des  Bluts  bewei- 
sen die  Versuche  in  Gasarten  ohne  Sauerstoff.  Es  be- 
zeichnet also  die  chemische  Theorie  keineswegs  die 
hohe  Wichtigkeit  der  Lungenfunction,  die  sich  factisch 
ohne  alle  Theorie  und  gegen  alle  Theorie  behauptet. 

4)  Der  Kreislauf  des  Bluts  kann  ohne  Atlimen  nicht 
bestehen.  Dies  zeigt  einen  viel  innigem  und  ganz  an- 
dern Zusammenhang  an  wie  die  Theorie  erklären  kann. 

Anmerk.  Der  Einfluss  des  Alhmens  auf  die  Bewegungen  des 
Bluts  ist  von  Einigen  durch  die  abwechselnden  Ausdeh- 
nungen und  Zusammenziehungen  der  Lungen  erklärt  wor- 
den. Allein  wäre  dieser  Einfluss  direkt  vermittelst  des 
Bluts  (welches  man  sich  so  dicht  als  Wasser  vorstellt) 
vic  könnte  dann  der  Puls  so  gleichförmig  seju  wie  es 
sich  zeigt,  denn  es  findet  nur  eine  sehr  geringe  Verstär- 
kung der  Pulsschläge  beim  Ausathinen  Statt,  (s.  unten) 
rl  rieben  die  Lungen  auf  die  angeführte  Art  das  Blut  ins 
Heiz,  wie  könnte  denn  der  Puls  fühlbar  scyn  bei  der 

Inspiration? 
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5)  Von  der  Respirations-Theorie  verlange  ich  eine. 
Erklärung  der  thierischen  Wärme  , deren  hauptsäch- 
liche Abhängigkeit  vom  Athmen  kein  Sachverständi- 
ger läugnet. 

i 

Die  Chemiker  glauben  zwar  eine  vollständige  Er- 
klärung gegeden  zu  haben,  aber  es  sind  einige  wich- 
tige Punkte  dabei  übergangen.  Wenn  Kohlenstoff  sich 
in  Gasform  ausdehnt,  so  verschluckt  er  Wärme,  wel- 
ches nicht  mit  in  Rechnung  gebracht  worden  ist.  Eine 
grosse  Menge  Wärme  wird  ebenfalls  bei  der  Bildung 
der  Wasserdämpfe  verschluckt,  die  in  den  Lungen  be- 
ständig Statt  findet.  Dieser  letzte  Umstand  allein  wür- 
de hinreichen  um  allen  Uebertritt  der  Wärme  aus  den 
Bronchen  ins  Blut  zu  varhindern.  Es  würde  die  bei 
der  angenommenen  Kohlensäurebildung  entstandene 
Wärme  als  gebundene  mit  den  Wasserdämpfen  ausge- 
athmet  werden.  Wie  schwer  ist  es  überhaupt  zu  glau- 
ben , dass  das  30°  Grad  warme  Blut  der  in  den  Bron- 
chen befindlichen  Luft  Wärme  entziehen  soll.  Wäre 
es  nicht  viel  natürlicher  anzunehmen  , dass  das  Umge- 
kehrte geschehe?  Es  ist  ferner  behauptet  worden, 
dass  beim  Uebergang  der  Theile  von  der  flüssigen 
in  die  festere  Form  Wärme  frei  werde.  Dies  ist  zwar 
nach  einem  unumstösslichen  Gesetz  wahr,  aber  der 
Gegensatz  davon  ist  sehr  ungerechter  Weise  nicht 
mit  vorgebracht.  Es  werden  ebenso  viele  feste  Tneile 
wieder  flüssig  und  ebensoviel  Wärme  absorbirt.  Eine 
solche  Art,  Erklärungen  über  wichtige  Dinge  zu  ge- 
ben ist  desto  tadelnswerther  als  man  unmöglich  an- 
nehmen kann,  dass  die  genannten,  übergangenen  Um- 
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stände  den  Schriftstellern  unbekannt  gewesen  seyn. 
Bei  solchen  Mängeln  kann  man  also  unmöglich  die 
Erklärung  annehmen. 

6)  Man  sieht  gar  nicht  ein,  wie  durch  die  ange- 
nommene Wechselwirkung  zwischen  Blut  und  Luft  in 
den  Lungen  ersteres  mit  einem  Mal  so  auffallend  luft- 
reich wird  wie  der  Augenschein  hei  arteriellen  Blu- 
tungen aus  den  Lungen  (bei  venösen  findet  dies  nicht 
so  statt)  und  hei  chirurgischen  Operationen  lehrt, 
und  welches  grade  diejenige  Veränderung  ist  die  uns 
am  mehrsten  auffäilt  und  womit  die  hellere  Farbe  in 
genauer  Vei'bindnng  steht  (s.  unten).  Autenrieth  fand 
bei  einem  Versuch,  dass  das  coagulirte  Blut  in  dei* 
Carotis  , welche  er  an  zwei  Stellen  unterbanden  und 
dann  mit  beiden  Ligaturen  ausgeschnitten  hatte  bis  auf 
1/j  des  volumens,  den  es  vorher  eingenommen  halte , 
reducirt.  Hätte  er  die  Arterie  in  der  pneumatischen 
Vanne  geöffnet  so  würde  er  ohne  Zweifel  Luft  gefun- 
den haben  (s.  unten) 

7)  Die  Thätigkeit  der  Haut  ist  wegen  der  Kohlen- 
säure-Ausscheidung mit  dem  Lungenprozess  verglichen 
worden.  Es  ist  aber  eines  dabei  obwaltenden  , höchst 
auffallenden  Wiederspruchs  nicht  gedacht  worden, 
nämlich  dass  die  Hautrespiration  arterielles  Blut  in  ve- 
nöses umwandelt,  hier  also  grade  das  Gegentheil  ge- 
schieht als  in  den  Lunten. 

8)  Wenn  wir  nach  der  Geburt  nicht  ohne  Athmen 
leben  können,  wie  kann  denn  der  Fötus  und  seine 
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Blutbewegung  besteben?  wodurch  kann  der  Chemismus 
ersetzt  werden?  Die  Lungentheorie  muss  dies  erklären. 

9)  Die  Idee,  dass  das  Geschäft  der  Lungen  dasselbe 
seyn  soll  als  ein  zufälliges  (wenn  gleich  unentbehr- 
liches s.  unten)  der  Haut,  -wobei  diese  nicht  die  min- 
deste Thätigkeit  beweist,  die  nur  auf  die  entfernteste 
Weise  mit  den  merkwürdigen  Erscheinungen  heim  Ath- 
men  verglichen  werden  könnte , muss  hei  einiger  Re- 
flexion den  Ansichten  eines  jeden  Naturforschers  yom 
Grunde  aus  zuwider  seyn» 

Die  Natur  sollte  so  eigenthümliche  Organe  gebaut 
haben,  für  einen  Zweck  der  überall  auf  weit  einfa- 
chere Weise  erreicht  werden  kann:  dass  stimmt  gar  nicht 
mit  der  Weisheit  überein  , die  sich  allenthalben  imj 
der  Oeconomie  der  Natur  offenbart.  Ohnehin  sieht:1! 
man  gar  nicht  ein  > w ie  diese  angenommene  Kohlen— 1 
stoffausscheidung  von  solcher  Wichtigkeit  seyn  kann,, 
als  geglaubt  wird.  Hat  man  den  geringsten  Grund,.! 
den  Kohlenstoff  im  Organismus  für  schädlich  oder 
überflüssig  zu  halten?  Ich  kenne  keinen.  Er  ist 
Gegentheil  einer  der  wesentlichsten  Bestandtheile,  der  j 
wie  es  scheint  hei  der  Bildung  der  festen  und  festem 
Theile,  besonders  derjenigen  welche  der  Pflanze  mehi  j 
angeboren , eine  wichtige  Rolle  spielt.  Die  Lehcii( 
scheidet  ihn  mit  der  Galle  in  sehr  concentrirter  Forn 
aus,  zu  welchem  Zwecke,  ist  nicht  deutlich  bekannt 
Diese  Absonderung  kann  aber  geraume  Zeit  unter  1 
drückt  seyn,  ohne  dass  sich  Folgen  einstellen,  di 
vergleichbar  sind,  mit  denjenigen,  die  sich  augcnblick 
lieh  einstellen,  hei  unterdrückter  Respiration.  En 
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treten  Störungen  ein,  so  können  #ie  ander»  bezogen 
werden  als  auf  den  Kohlenstoff. 

Ganz  anders  würde  sich  die  Sache  »teilen,  wenrt 
(dem  überflüssigen  , nicht  Raum  findenden  kohlendoff- 
sauren  Gas  die  Ausscheidung  aus  dem  Elut  verhindert 
Wäre.  Die  AA  irkung  die  daraus  im  Innern  entstehn 
.misste,  kann  man  leicht  vorher  sagen. 

An  merk.  Wir  der  Kohlenstoff  eigentlich  im  Einte  gcbil 
det  werde,  ist.  unbestimmt.  Sollte  nicht  vielleicht  durch 
galvanische  und  elektrische  Wirkung  die  Kohlensäure 
zersetzt  werden,  für  den  wichtigen  Zweck,  der  Bildung 
der  Pflanze  in  Thiere  ? Die  Nerven  haben  einen  sehr 
merkwürdigen  Einfluss  auf  die  Leber,  dein  Ilauptsitz  des 
kohlenstoffreichern  Bluts  und  das  Organ  wo  die  Kohlen- 
säure aus  den  Verdauungs-Organen  sich  zu  sammeln  scheint- 
Ein  Schreck  kann  plützsicli  den  Kohlenstoff  im  Bliite  und 
derLymphc  vermehren.  Die  Milch  wird  sauer  und  schäd- 
lich für  das  Kind  nach  heftigen  Leidenschaften, 

KD  Sollte  die  Natur  vorzugsweise  die  Liftbehälter 

im  Organismus  zu  einer  so  lebhaften  chemischen  AVecll- 

sehvirkung  bestimmt  haben,  da  diese  doch  besonders. 

im  Tropfbaren  ihre  Herrschaft  haben? 

% 

11)  Der  letzte  Eimvürf,  deren  es  wohl  noch  man- 
che giebt,  soll  nun  seyn,  dass  die  chemische  Lungen- 
theorie  uns  eine  höchst  seltsame  Art  zeigt,  wie  der 
Organismus  von  einem  ihm  LiberfÜissgen  und  lästigen 
Stoff  befreit  wird.  Selbst  ganz  unthälig,  kömmt  ^et- 
was von  aussen , um  fortzutragen  was  sich  gern  mit 
»hm  verbindet  und  dem  Organismus  lästig  und  schäd- 
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lieh  ist ! So  phlegmatisch  sehen  -wir  ihn  (den  Orga- 
nismus) sonst  hei  der  Ausscheidung  fremder,  über- 
flüssiger oder  schädlicher  Stolle  nicht.  — Es  sey 
denn  dass  man  das  ganze  Lehen  als  ein  Fieber,  einen 
Kampf  mit  dem  Kohlenstoff  betrachte,  wobei  die  Koh- 
lenstoffausschcidung  die  Crisis  wäre  Die  ausseror- 
dentliche Anstrengung  und  Kraftäusscrnng  des  Orga- 
nismus ist  bei  solchen  Gelegenheiten  bewunderns- 
würdig] 

Nach  diesen  Betrachtungen  glaube  ich  rinn , die 
chemische  Respirations  - Theorie  nicht  anerkennen  eu 
dürfen;  denn  sie  legt  den  Lungen  eine  Function  bei, 
die  nicht  allein  mit  Thatsacbcn  und  kräftigen  Grün- 
den widerlegt,  werden  kann , sondern  deren  Ober- 
flächlichkeit durchaus  nicht  der  Würde  entspricht, 
die  alle  Acrzle  ohne  Ausnahme,  aoii  liippokrales  an, 
diesen  Organen  bcigclegt  haben. 

Die  unleugbaren  Thatsacbcn,  dass  der  Kreislauf 
des  Bluts,  die  thierische  Wärme,  das  Allgemeingelühl, 
in  der  engsten  \ erbindimg  mit  dem  Allimen  steht, 
ist  hinreichend  anznnehmen,  dass  der  ga i ze  Organ  is-* 
mus  in  so  hohem  Grade  unter  der  Herrschaft  dieser 
Thätigkeit  steht,  wie  es  von  keiner  andern  gesagt 
werden  kann  Das  Allimen  ist  das  Factolum  aller  Le- 
hens -Erscheinungen  , so  dass  ohne  dasselbe  kein  Le 
lien  , seihst  auf. der  niedrigsten  Stute  gedacht  werden 
kann.  Jedes  lebende  Individuum  erhält  durch  die  ver- 
hältnissmässige  Ausbildung  sei  er  Respiration  zugleich 
seine  Würde  auf  der  Scale  des  Lehens.  Thicre,  die 
wenig  athmen , haben  ein  niederes  wenig  ialellcctuel- 
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les,  stark  veget.ircndes  Lehen,  Thier«,  die  viel  ntb- 
men , haben  ein  höheres,  intellectnellcs , wenig  vege- 
tirendes  Lehen. 

Der  praktische  Arzti  nimmt  von  den  Lungen  die 
wichtigsten  Syjutonie  für  sein  Erkennen  und  Han- 
deln. Was  nützt  ihm  aber  dahei  seine  Theorie ? wird 
sie  je  benutzt?  kann  sie  nützen  da  sie  ohne  Zusam- 
menhang mit  andern  Erscheinungen  da  steht?  Es 
stellt  sich  hier  von  selbst  die  wichtige  Frage  auf  »Wel- 
chen Nutzen  hat  diese  Theorie,  die  von  den  Physio- 
logen als  ein  glanzender  Meteor,  als  ein  Triumph 
menschlicher  Erfindung  betrachtet  wird,  der  Heil- 
und  Naturkunde  gebracht  ? Welches  Licht  wirft  sie 
auf  andere  dunkle,  mit  dem  Athmen  factisch  in  ge- 
nauer Verbindung  stehende  Prozesse? — Wie  kann 
wohl  eine  Sache,  die  sich  seihst  nicht  ins  Licht  stellt, 
andere  Gegenstände  beleuchten?  Dasselbe  was  von 
der  Kohlcnsaurehildung  in  den  Lungen  gesagt  wor- 
den ist,  kann  auch  von  der  Wasserbildung  gelten.  , 

Nach  diesen  Betrachtungen  stellt  sich  die  berühmte 
Theorie,  die  sich  in  wenigen  Jahren  über  alle  Welttheile 
verbreitet  hat  und  allgemein  leichtgläubig  aufgenommen 
wurde,  in  ihrer  ganzen  Üeberfl üssigkeit,  Unzulänglich- 
keit und  Nutzlosigkeit,  alles  Werth.es  und  aller  Wahrheit 
ci mangelnd  dar!  Sic  hat  nicht  nur  gar  keinen  Nutzer 
gebracht,  sondern  grossen  Schaden  gestiftet,  indem 
sie  den  Aerzten  und  Physiologen  ihre  wichtigste  Auf- 
gabe der  Forschung  verhüllt  hat,  und  eine  ganz  fal- 
sche Angabe  von  dem  Fundamental-Gegenstande  , den 
Zusammenhänge  des  Organismus  mit  der  atmosphä ~ 
r Lichen  Luft  gegeben,  und  io  den  Fortgang  der  Wir 
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semehaft  um  mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert  ge- 
hemmt hat,  welches  in  unsern  ergebnisreichen  Zei- 
ten so  viel  als  ein  halbes  Jahrtausend  jeder  andern 
Periode  ist.  Sie  hat  die  medizinische  Wissenschaft 
in  ihrem  Keime,  der  sich  wirklich  mit  den  Naturwis- 
senschaften zugleich  zu  regen  anfing,  erstickt.  Sie 
ist  die  Scheidewand  gewesen , welche  die  schreiend 
gerechten  Ansprüche  der  Medizin  auf  die  mechanischen 
Wissenschaften  ausschloss,  wodurch  der  grundlosen 
Idee,  dass  das  Lehen  nicht  etwas  natürliches,  sondern 
etwas  ganz  anderes  sey,  Raum  gegeben  wurde,  woraus 
alle  die  phantastischen  Ausgehurten  der  neuern  Zeit 
hervorgegangen  sind.  Jeder  Arzt  der  fähig  ist  die 
"Wichtigkeit  einer  richtigen  Erkenntniss  des  Athmens 
zu  würdigen,  wird  fühlen,  dass  ein  anderer  Weg  ein- 
geschlagen werden  müsse,  die  Aufgabe  zu  lösen,  worin 
der  Grund  zur  wissenschaftlichen  Medicin  liegt. 

Die  Naturwissenschaften  haben  in  neuern  Zeiten  I 
grosse  Fortschritte  gemacht.  Ihre  Anwendung  auf 
die  Medizin  ist  aber  zum  Theil  vernachlässigt,  oder 
nicht  zugclassen  worden,  und  zum  Theil  gemiss-- 
braiicht.  Ersteres  kann  man  von  der  Physik,  letzte-- 
res  von  der  Chemie  behaupten.  Ueberail  wo  uns  der 
Bau  und  die  Bewegungen  eines  Tlieils  hinlänglich  klari 
sind,  gelangen  wir  zu  einer  hinreichend  klaren  Er— 
kennlnisS.  Es  sind  deshalb  die  physikalischen  Lehren 
in  der  Medicin,  welche  am  besten  begründet  sind. 
Auf£diese  Weise  sind  wir  zur  Kenntniss  des  Kreislaufs 
gekommen.  Aber  dessen  unerachtet  sind  solche  Leh- 
ren als  roh  und  unwürdig  aus  der  Lebenserklärung 
verworfen , obgleich  grosse  Männer  lie  aulstellten. 


1» 


Man  braucht  deshalb  den  Organismus  nicht  vrie 
eine  todte  Maschine  zu  betrachten,  wie  diejenigen 
Acrzle,  welche  alles  aus  der  Lebenskraft  erklären 
wollen,  die  ihnen  doch  selbst  eine  cjualitas  occulta 
ist,  bei  jeder  Gelegenheit  ein  werfen  , wenn  sie  einen 
Lebensprozess  von  seiner  physikalischen  Seite  erklä- 
ren hören;  sondern  es  hat  der  Arzt  ausserdem  noch 
m t den  eigenthümlichen,  bis  jetzt  noch  nicht  recht 
erklärlichen  Bewegungen,  Empfindungen  und  der  Er- 
nährung des  Organismus  zu  thun.  Diese  gehörig  ins 
Licht  zu  stellen,  und  sie  mit  den  Naturwissenschaf- 
ten, zu  denen  sie  seihst  gehören  müssen,  harmonisch 
zu  verknüpfen,  ist  das  Ideal  der  Physiologie  und  der 
Medizin. 

Ueber  den  Chemismus  in  organischen  Körpern 
herrscht  noch  viel  Dunkelheit,  und  bis  jetzt  hat  sieh 
noch  wenig  Ausbeute  auf  diesem  Felde  ergeben , trotfc 
der  rühm-  und  mühevollen  Bestrebungen  einiger  ta- 
lentvoller Naturforscher,  die  sich  mit  diesem  Gegen- 
stände beschäftigen.  Das  verworrene  Zusammenwir- 
ken  so  verschiedenartiger  Stoffe,  als  Erden,  Alkalien, 
Säuren,  Metalle,  Flüssigkeiten,  Luftarten,  verhüllt  in 
Fett,  thierischen  Leim,  Eyweisstoff,  Harz,  unter  be- 
ständiger Agitation,  sehr  ungleichen  Einflüssen  der 
Nerven,  der  Elecktricität , des  Galwanismus,  Magne- 
tismus, des  Lichts,  der  Wärme,  der  atmosphärischen 
Luit,  der  Bewegung  und  Ruhe, — wird  auch  immer 
unsere  Einsicht  in  diesen  Chemismus  sehr  beschränkt 
halten. 

Ueber  den  Nerveneinfluss,  der  dabei  sehr  gross 
i’t  , und  wie  es  scheint  die  Wirkungen  der  lmpo«dt- 
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rabilien  mit  begreift,  herrscht  noch  völlige  Dunkel- 
heit. Dass  dies  nicht  so  ist,  als  wenn  man  ein  Paar 
Substanzen  in  clcstillirtem  Wasser  vor  sicli  hat,  ist 
sehr  'einleuchtend.  Man  muss  hier  verzweifeln  in  der 
I^ofTmmg  auf  klare  Picsultatef  besonders,  wo  sie  sich 
nicht  bloss  auf  Auswurfsstoflc  oder  halb  äussere  thie- 
. rische  Tlieile,  sondern  auf  den  innern  chemischen 
Lebensprozess  beziehen.  Dennoch  giebt  es  eine  Klas- 
se von  Aerzten , die  da  glauben,  inan  könne  den  or- 
ganischen Chemismus  in  seinen  Abnormitäten  erken- 
nen, und  ihn  durch  die  Kunst  zur  Ordnung  bringen! 

Das  physische  ist  überall , wo  das  Auge  nur  liin- 
reiclxt,  so  merkwürdig  und  klar! 

Die  Chirurgie  hat  sich  in  neuern  Zeiten  weit 
über  die  Medizin  erhoben,  und  es  ist  eine  unleugbare 
Wahrheit,  dass  sie  ihre  Vervollkommnung  hauptsäch- 
lich den  Fortschritten  in  der  Kennlniss.  des  Baues  der 
Tlieile  und  der  Mechanik  verdankt.  Die  Medizin  hin- 
gegen steht  noch  immer  auf  ihrem  schwankenden 
Grunde,  avo  ein  unhaltbares  System  das  andere  ver- 
drängt. Es  sind  auch  besonders  die  Chirurgen , die  in 
neuern  Zeiten  vortheilhait  auf  den  Stand  der  Medizin 
•ingewirkt  haben« 

Der  Leser  wird  nun  hoffentlich  vorbereitet  und 
geneigt  seyn  eine  neue  Lehre  vom  Athrncn  zu  ver- 
nehmen, welche  der  Heilkunde  und  der  Physiologie 
vor  allein  nöthig  ist.  Sie  soll  dienen,  die  Einwürfe, 
welche  ich  der  chemischen  Theorie  gemacht  habe  , 
zu  he»Urken  , und  allen  Forderungen,  die  der  Arzt 
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und  Physiolog  nn  di«  Respirationltheorie  zn  machen 

berechtigt  ist  vollkommener  und  ungezwungener  zu 
entsprechen.  Und  wenn  auch  anfangs  ihre  pneumatische 
Natur  auffallend  und  fremd  erscheint,  so  werden  hof- 
fentlich die  überraschenden  Resultate,  die  sie  mit  sich 
bringt,  ihn  aussohnen  mit  ihrer  Herkunft. 


XI. 

Versuch  einer  pneumatischen  Theorie 
vom  Atinnen. 

Schon  die  äussere  unbefangene  Retrachtnng  er- 
weckt die  Idee,  dass  das  Atbmen  ein  pneumatischer 
Prozess  scy.  Um  aber  diese  Idee  zu  verfolgen  und 
zur  Klarheit  zu  bringen,  ist  es  vor  allen  Dingen  nö- 
thig,  den  Bau  der  Lungen  zu  erforschen. 

Die  Anatomie  dieser  Organe  hat  zwar  in  neuern 
Zeiten  sehr  schätzbare  Beiträge  erhalten  ; jedoch 
scheint  die  merkwürdigste  und  wesentlichste  Einrich- 
tung hier  den  Anatomen  noch  wenig  aufgefallen  zu  sejn. 

v 

Kürzlich  hat  Sir  E.  Honte  eine  Entdeckung  von 
grosser  'Wichtigkeit  gemacht.  Er  fand  mittelst  eines 
ganz  vorzüglichen  Mikroskops,  in  den  letzten  Enden 
der  Bronchen,  membranösc  Partitionen , doch  so, 
dass  in  den  verschiedenen  Abtheiliingeu  der  Lul'tzelle 
eine  allgemeine  Verbindung  bleibt,  ln  den  Zellen  be- 
hiulen  sich  .Oeflhungen  von  Gelassen,  die  Sir  E.  £ür 
lymphatische  hält. 


— — — — : 
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Vor  einem  Jahr  untersuchte  ich  eine  emphyse- 
matiscbe  Lunge,  deren  durchsichtige  aufgeblähte  Zel- 
len, theils  mit  Lymphe,  theils  mit  Luft  gefüllt  waren. 
Wenn  ich  die  so  beschaffenen  Bläschen  drückte  oder 
auf  Feuer  warf,  so  entstand  ein  Knistern. 

Bei  näherer  Untersuchung  unter  dem  Mikroskop 
fand  ich  bei  peinigen  , dass  eine  Membran,  den  Vulven 
der  Lympbgefässe  und  Venen  ähnlich,  das  Entweichen 
der  Flüssigkeit  und  der  Luft  verhinderte;  und  die  fei- 
nen Oeffnungen  die  Sir  E.  H.  beschreibt  waren  ohne 
Zweifel  krankhaft  verschlossen. 

i 

Dieser  Umstand,  wie  auch  die  Home  sehen  Beob- 
achtungen brachten  mich  auf  die  Idee,  dass  die  Luft 
beim  Einatbmen  jedesmal  in  die  Zellen  eingeschlossen 
werde,  und  von  da  durch  die  Home  sehen  Oeffnungen, 
in  die  Lungen  Venen  , wahrscheinlich  auch  eines 
Theils  in  die  Lymphgefässe  eindringe,  und  dass  auf 
diese  Weise,  besonders  das  arterielle  System,  mit  Lieft 
impregnirt  werde. 

Ich  machte  darauf  einen  Versuch  an  einem  Ka- 
ninchen, avo  bei  getrenntem  Kopf  und  unterbundenen 
Arterien,  mit  einem  Blasebalg,  Luft  in  die  Lungen  ge 
blasen  wurde.  ;Bci  geöffneter  Brusthöhle  sah  ich  da« 
Herz  seine  Action  wieder  erneuern  ; und  es  drang 
später  aus  einer,  in  die  Aorta  gemachten  Oeffnung 
bei  fortgesetztem  massigen  Einblasen  , Luit  hervor 
die  unter  Wasser  aufgefangen  wurde,  und  sich  uiir 
gefähr  wie  atmosphärische  verhielt. 
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Dieses  sind  die  Thatsachen,  die  mich  auf  die  An- 
sicht vom  Athmen  geführt  haben , ; welche  ich  hier  in 
ihren  Hauptmomenten  mittheile. 


Inspiration. 

Durch  die  Intercostalmuskeln  werden  die  Rippen 
na  er  aneinander  gebracht.  Die  untern  werden,  ver- 
möge ihrer  grossem  Beweglichkeit,  mehr  nach  oben, 
als  die  obern  nach  unten  gezogen.  Dadurch  wird  hei 
der  tage  der  Rippen,  welche  von  hinten  nach  vorn, 
und  von  oben  nach  unten  geht,  und  welches  letztere 
sich  immer  mehr  ausdrückt,  je  mehr  nach  unten  zu 
— der  Brustkasten  ei  weitert.  Durch  diese  Herauf- 
ziehung der  untern  Rippen,  und  die  darauf  folgende 
Erweiterung  des  Brustkastens , besonders  in  seinem 
untern  Theile,  wird  das  Zwergfell  von  seiner  Convexi- 
tät  , abgeflacht,  und  zugleich  zu  eigenen  Contractionen 
gereizt,  wodurch  unten  ebenfalls  die  Brusthöhle  er- 
weitert wird.  Damit  die  Erweiterung  ohne  Hinder- 
niss geschehen  könne  , muss  der  atmosphärischen  Luft 
der  Eingang  gestattet  seyn.  Diese  Einrichtung  ist  ge- 
troffen, durch  die  Trachea  unil  Bronchen.  Bei  der 
Erweiterung  des  Thorax  dringt  dieLuft  in  die  Lunten, 
und  deren  letzten  Luftzellen,  um  den  erweiterten  Raum 
auszufüllen,  wodurch  diese  ausgedehnt  und  ihre  letzten 
Enden,  welche  dicht  unter  der  Pleura  liegen  mit  Luft 
gefüllt  werden.  Die  elastische  Lungenpleura  wird 
dabei  stark  angespannt.  Gleichfalls  werden  auch  die 
elastischen,  nieht  [geschlossenen  Ringe  der  Bronchen 
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über  den  natürlichen  Znstand  erweitert,  Die  GaSarten 
im  Einte  streben  auch,  das  im  Entstehen  begriffene 
Vacuum  auszufüllen,  u d entweichen,  welches  durch 
die  Neigung  der  Stimmritze,  sich  zu  schliessen,  ver- 
mehrt wird.  Dieser  zuletzt  erwähnte  Umstand  ist 
wohl  die  Ursache , dass  die  Kohlensäure-Ausscheidung 
und  die  Verdunstung  in  den  Bronchen  stärker  ist,  als 
auf  der  Haut,  and  wenn  man  die  grössere  Wärme, 
die  Zartheit  und  Feuchtigkeit  der  Schleimhaut,  so  wie 
den  Reichlhum  an  Gelassen,  mit  dem  verführerischen 
Umstand,  dass  die  sämmtliche  Kohlensäure,  von  der 
ganzen  Broncliialoherfläche  durch  die  Stimmritze  pas- 
sirt,  und  in  unsei'e  Beobachtung  fällt,  zusammen  in 
die  Betrachtung  stellt,  so  sicht  man  nicht,  dass  in  den 
Lurgen  etwas  anderes  vorgeht,  als  auf  der  Haut.  Aber 
auch  von  dieser  Seite,  als  Einissionsorgane  sind  die 
Lungen  wichtig.  Es  muss  zur  Sicherheit  des  Orga- 
nismus, den  überflüssigen  Gasarten  durchaus  ein  Aus- 
gang offen  stehen.  Dieser  war  in  den  Lungen  viel 
sicherer  und  gleichförmiger  zu  bewerkstelligen  , als 
auf  der  Haut.  Die  Kiemen  der  Fische  scheinen  mir 
allein  diesen  wichtigen  Zweck  zu  haben,  und  nur  von 
dieser  Seite  mi£  unsern  Lungen  vergleichbar  zu  sejn. 
Bei  den  Fischen  wird  diese  Bestimmung  um  desto 
wichtiger  , da  die  Gasausscheidung  auf  ihrer  übrigen 
Oberfläche  nicht  so  frei  , wie  'bei  uns  auf  der  Haut 
vor  sich  gehen  kann.  Dass  die  Fische  im  Wasser  Luft 
athmen  sollten,  wie  wir  mit  unsern  Lungen,  ist  un- 
glaublich. Dass  die  Fische  nicht  in  luftleerem  Was- 
ser leben  können,  ist  eben  so  natürlich,  als  das  Leben 
der  Säugethiere  unmöglich  ist  im  luftleeren  Baume, 


indem  nämlich  in  Leiden  Fällen  dem  Organismus  seine 
eigene  Luft  entzogen  wird,  ohne  welches  sein  Lehen 
in  dem  Grade  undenkbar  ist,  wie  sein  natürlicher  Zu- 
stand mehr  oder  weniger  die  Gegenwart  von  Luft  in 
seinem  Innern  bedingt. 

Die  Schwimmblase  halte  ich  für  das  eigentliche 
Respirationsorgan  der  Fische  , aus  welchem  Herz  und 
Gefässe  mit  der  nötbigen  Luft  versehen  werden. 

Etrvas  sebr~merk\vürdiges  scheint  sich  gleich  nach 
der  Geburt  in  der  Brusthöhle  der  Neugeborenen  zu 
ereignen  , Avelches  der  Aufmerksamkeit  der  Naturfor- 
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scher  bisher  ganz  entgangen  ist  , und  wodurch  das 
problematische  erste  Einathmen,  welches  zu  so  man- 
nigfaltigen Conjecturen  Veranlassung  gegeben  hat,  be- 
dingt wird.  Das  in  Frage  stehende  steht  in  Bezie- 
hung mit  der  Thymusdrüse  von  der  ich  deshalb  Eini- 
ges anführen  rverde.  Die  Thymns  ist  ein  schwammi- 
ger  Körper  aus  lockerem  Zellgewebe  bestehend,  wel- 
ches die  Brnsthöhle  ausfüllt.  Dies  Zellgewebe  scheint 
eine  Wucherung  der  in  grosser  Bildungsthätigkeit  be- 
griffenen Theile  des  Fötus  zu  seyn , welche  um  desto 
leichter  in  den  unerfüllten  Raum  hineinwirken,  ln 
dem  ZellgeAvebe  sind  viele  lymphatische  Gefässe, 
welche  Feuchtigkeit  führen,  der  durch  die  grosse 
^ ertheilung  in  dem  Zellstoff  eine  grosse  Gelegen- 
heit zur  Verdunstung  gegeben  ist.  Man  kann 
sich  unter  diesen  Umständen  den  Raum  in  der  Brust- 
höhle des  Fötus  unmöglich  anders , als  mit  vielem 
Dunst  ausgefüllt  denken;  ja  man  kann  sogar  anneh- 
men, dass  die  ausdehnende  Kraft  der  eingeschlossenen 
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Dünste  dem  Brustkasten  als  eine  Stütze  gegen  den 
"Wasserdruck  diene.  — Diess  nun  angenommen  (welches 
nach  ganz  einfachen  und  richtigen  Principien  gesche- 
hen kann).,  trele  der  Fötus  aus  der  warmen  Tempe 
ratur  des  Uterus  und  der  übrigen  Theile,  welche  wah- 
rend der  Geburt  sich  in  erhöhter  Temperatur  befin- 
den, in  die  kühlere  atmosphärische  Luft,  so  wird  die 
unausbleibliche  Folge  seyn,  dass  die  Dämpfe  verdich- 
tet werden,  und  zwischen  den  Lungen  uud  den  Innern 
Wandungen  des  Brustkastens  eine  Leere  enlste’  t,  in 
Folge  welcher,  durch  äussern  Luftdruck,  die  Lungen 
mit  einem  Male  ausgedehnt  werden.  Durch  diesen 
Umstand  wird  zugleich  die  antagonistische  Spannung, 
zwischen  dem  Brustkasten  und  den  Lungen  etabliert, 
die  wir  noch  immer,  in  allen  Perioden,  deutlich  ge- 
wahr werden,  wenn  wir  nur  eine  OefFnung  in  den 
Thorax  machen. 

Anin.  Hier  entdeckt  sich  ein  lange  gesuchtes  Geheimnis* 
nämlich  wie  die  Natur  des  Perpetuum  mobile  der  thie- 
rischen  Maschine  macht.  Es  finden  hier  entgegenge- 
setzte Kräfte  Statt  die  ihren  festen  Punkt  au  einem 
leeren  Raum  haben . Wie  leicht  und  ohne  alle  Reibung 
muss  also  ihr  Spiel  seyn.  Das  berühmte  Fergusonsche 
Perpet.  mob.  hat  seinen  Grund  ebenfalls  in  der  Toiri- 
cellisehcu  Leere, 


Expiration. 

Wenn  die  Inspiration  ihre  Höhe  erreicht  hat,  so 
lassen  die  dabei  thätig  gewesenen  Muskeln  in  ihrer 
3U  nach.  Die  ausgedehnte  Pleura  rieht  sieh 
wieder  zusammen , die  Luft  in  den  Zellen  , kann  der 
< Vtdven  wegen  nicht  wieder  ?nrück  in  die  Bronchen, 
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wird  daher  in  die  Homeschen  Oeflnungen  gedrückt  , 
wobei  die  Luftzellen  selbst,  vermöge  der  ihnen  von 
Reiseisen  beigelegten  Muskelfasern  und  Reizbarkeit, 
thätig  zn”seyn  scheinen. 

Anm.  Aus  dem  Angeführten  kanu  man  nun  erklären,  wie 

die  Lungen  die  nur  einmal  gcalbmet  haben,  auf  keine 
Weise  von  der  Luft  befreit  werden  1 Juueu. 

So  wird  die  Luft  wie  schon  erwähnt  in  die  Venen 
und  Lymph-efässe  getrieben.  Der  Muskelapparat  in 
den  Bronchen  zieht  'die  ganzen  Lungen  zusammen, 
wobei  auch,  bis  zu  einem  gewissen  Punkte,  die  aus- 
gedehnten Bronchialringe  wirken,  und  die  mit  Koh- 
lenstoifsäure  vermischte  Luft  ansgetrieben  wird. 

Die  Bauchmuskeln , ebenfalls  durch  die  Hebung 
und  Erweiterung  des  Brustkastens  ausgedehnt  und 
zu  Contractionen  gereizt,  unterstützen  die  Expiration 

Haller  uud  nach  ihm  die  mehrsten  Physiologen 
halten  den  Muskelapparat,  den  man  gewöhnlich  mit 
dem  Namen  Respirations-Muskel  belegt,  für  das  allein 
Thätige  bei  dem  ganzen  Prozess.  Dass  diese  Theile 
thätig  sind  und  überhaupt  durch  .den  Einfluss  des 
Willens  das  Athmen  bedeutend  gehoben  werde , ist 
nicht  zu  bezweifeln.  Wenn  es  auch  fast  ganz  unserer 
Aufmerksamkeit  entgeht.  Wir  bemerken  z.  B.  sehr 
wenig  uud  oft  gar  nicht,  dass  unsere  willkührlichen 
Muskel  beim  Stehen  und  Sitzen  thätig  sind.  Wie  sie 
aber  im  Schlaf,  während  der  Wille  ruht,  wirken,  ist 
uoch^jnüher  zu  bestimmen  übrig.  Es  scheint  recht 
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gut  möglich  zu  seyn,  dass  Muskeln  unwillkührUch  und 
willkührlich  zugleich  seyn  können.  Die  Bedingung 
zui  unyvillkührlichen  Muskelwirkung  ist  immer  in  ei- 
ner ihrer  Contraction  entgegcBwirkenden  Kraft,  wie 
z.B.  im  Herzen  und  den  Arterien,  Magen  und  Darmka- 
nal  (s.  unten).  Wie  eine  solche  Bedingung  auch  heiiallen} 
in  den  Cyklus  der  Respirationsbewegungen  eingeschlos- 
senen  Muskeln  Statt  jfindet,  wird  sich  weiter  , unten 
deutlich  ergehen. 

Man  kann  aber  auch  die  Bewegungen  'der  Lun- 
gen ohne  Beihülfe  der  genannten  Muskeln  erklären. 
»Sey  der  Brustkasten  unbeweglich,  die  Oberfläche  der 
Lungen  seinen,  inneren  Wänden  dicht  anschliessend, 
so  können  die  Lungen  sich,  gegen  den  atmosphäri- 
sehen  Druck,  vermittelst  ihres  Broncbial-Muskelappa- 
rats,  zusammenziehen.  Wenn  dieser  in  seiner  Wir- 
kung nachlässt  , so  Averden  die  Lungen  wieder  durch 
atmosphärischen  Druck  dicht  an  die  Wand  des  Einst - 
kastens  gebracht 


Wenn  man  nun  noch  die  Elasticität  des  Brust- 
kastens, (seine  Zusammendrückbarkeit,  die  durch  dem 
Bau  der  Theile  möglich  ist)  mit  hinzudenkt,  so  kann, 
das  Athmen  schon  ziemlich  vollständig  von  Statten 
gehen,  sowohl  willkiihrlich  als  unwillkührlich.  Eine 
unerlässliche  Bedingung  ist  aber  die  Lufi.dichtheit  des 
Raums  zwischen  der  Oberfläche  der  Lungen  und  der 
innern  Wand  des  Brustkastens,  wofür  auch  durch  die 
dichte  Pleura  hinreichend  gesorgt  ist. 


Durch  die  kunstvolle  Znsammenfiigung  so  man- 
nigfaltiger Kräfte  wild  diese  wichtige  Function  des 
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thierischen  Organismus  auf  (Jen  Grad  den  Ausbildung 
gebracht,  welcher  für  die  höheren  T liieren  nöthig  ist. 
Alle  mit  den  Athmungs-Bewegungen  verknüpften  Theile 
sind  so  innig  verbunden,  dass  keiner  ruhen  kann;  die 
Tb'atigkeit  des  einen  wird  unmittelbar  uhd  mittelbar 

die  Anregung  der  übrigen. 

»• 

Die  Zusammengesetztheit  des  Mechanismus  scheint 
die  Ursache  zu seyn  , dass  so  viel  Verschiedenheit  der 
Meinung  unter  den  Physiologen  herrscht,  und  dass 
man  noch  jetzt  den  Hauptumstand,  die  Thätigkeit  der 
Lungen  selbst,  so  wenig  gelten  lasst. 

Einige  Physiologen  von  grosser  Autorität  behaup- 
ten , die  Lungen  selbst  seyen  ganz  unthätig,  und  dass 
die  Expiration  von  den  Bauchmuskeln  ganz  allein  be- 
wirkt werde.  Dass  diese  Muskeln  nicht  unthätig  sezri 
können  , ergiebt  sich  schon  aus  dem  Gesagten.  Aber 
dass  sie  das  Ausathmen , welches  eigentlich  das  prä- 
dominirende  Geschäft  der  Lungen  (so  wie  die  Con- 
traction  beim  Herzen)  ist,  allein  bewirken  sollen,  ist 
gewiss  zu  viel  gesagt.  Welch  ein  Reichthum  an  Ner- 
ven, welches  Leben,  welche  Reizempfänglicbkeit,  das 
Centrum  des  Allgemdinsinnes.  Der  Focus  aller  geisti- 
gen und  körperlichen  Affectionen  unthätig?  fährt  denn 
z.  B.  bei  Lachen  der  Lachgeist  in  die  Bauchmuskeln? 
Wie  ist  das  zu  erklären  ? Ist  es  nicht  viel  natürlicher 
anzunehmen,  das  Lachen  sey  ein  Reflex  aus  den  Lun- 
gen selbst,  die  bei  allen  psychischen  Eindrücken  vor- 
zugsweise getroffen  werden. 

Der  Grund,  wesshalb  dies  geschieht,  liegt  offen- 
bar iti  dem  Zustande  der  grossen  Anspannung,  woriii 
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sich  die  Tbeile  befinden  Man  *kann  sich  davon  leicht 
überzeugen , wenn  man  nur  eine  Oeffnung  in  den 
.Thorei  macht.  Aus  derselben  Ursache  hat  die  Erre- 
gung einer  angespannten  Saite  eine  viel  höhere  Wir* 
kurg  als  die  einer  schlaffen. 

A ' V ’ 

Es  erscheinen  nach  allem  diesen  z-.cn  die  Lungen 
als  ein  pneumatischer  Druckapparat,  'durch  welchem 
das  Herz  und  besonders  das  arterielle  System  mit  Luft 
impregnirt  -wird. 

Es  ist  kanm  hegreiflich,  wie  uie  Gegenwart  einerr 
so  grossen  Menge  zusammengedrückter  Luft,  die  sicbi 
deutlich  genug  in  den  Arterien  zeigt,  nicht  früher 
schon  eine  besondere  Aufmerksamkeit  erregt  hat,  und 
die  grosse  Wichtigkeit  davon  eingesehen  worden  istti 

Anmrrk,  Die  Natur  lässt  die  Gasarten  mit  grosser  Vor 
sicht,  nur  durch  eine  grosse  Menge  vertheilter  kleine 
OelFuungeii  in  des  Innere  des  Organismus  dringen.  Sü 
nothig  ihre  Gegenwart  für  das  Leben  ist,  eben  so  gc 
fahrlich  kann  sie  werden,  wenn  sie  ohne  Regel  cintritit 
Diese  vorsichtige  Art  ist  daher  keineswegs  zu  vergleiche 
mit  den  ungeschickten  Versuchen  der  menschlichen  Hauil 
welche,  ohne  zu  wissen  was  sie  that,  Luft,  uucrwärri 
und  plötzlich  in  grosser  Menge  in  die  Venen  brachl 
wobei  in  vielen  Fällen  das  Herz  explodirt  wurde. 

Durch  das  Hinzukommen  von  Luft  erhält  ö 
Arterienblut  eine  grosse  Elasticität,  die  ihm  u nt 
dingt  nothig  ist,  wenn  der  Organismus  mit  Sichei  h 
Fortbestehen  soll.  Aus  folgen d(  r,  Betrachtungen  w 
dies  einleuchtend  werden. 
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»Die  Arterien  eines  gesunden  Organismus  sind 
beständig  straff  angefüllt.  Ihre  innere  Wand  ist  mit  ei- 
ner zarten  Membran  bekleidet.  Man  denke  sieb  nun 
dass  diese  Gefässe  so  angefüllt  wären  mit  einer  Flüs- 
sigkeit, so  dicht  als  Wasser:  würde  nicht  jeder  Fall, 
Schlag,  Schreck,  ja  selbst  jede  starke  Bewegung  und 
ähnliche  heftige  Eindrücke  ,^[denen  wir  immer  ausge- 
setzt sind,  den  Arterien  und  besonders  ihrer  innern 
Membran  ruptur  (aneurisma)  drohen?  Würde  nicht 
jeder  erhöhte  Trieb  zum  Hirn,  oder  der  verhinderte 
Abfluss  von  demselben,  dem  jeder  Druck  so  uner- 
träglichst, gefährlich  werden  und  seinen  Bewegun- 
gen hindern , die  bestimmt  eben  so  nöthig  sind  für 
die  Nerventhätigkeit,  als  die  Herzbewegungen  für  den 
Kreislauf?  Was  würde  aus  den  Zusammenziehungen 
des  Herzens  selbst  werden  wenn  ein  bedeutendes  Hin- 
derniss im  Kreislauf  z.  B.  ein  allgemeiner  Krampf  in 
der  Peripherie  eintretc  ? 

Zieht' man  aber  die  Elasticität  des  arteriellen 
Bluts  in  Betrachtung , so  sieht  man,  wie  Herz,  Hirn 
und  Lungen,  selbst  bei  bedeutenden  Hindernissen, 
ihre  Contractionen  fortsetzen  können. 

Durch  die  Anlage  des  arcus  aortae  erhält  das  Hirn, 
besonders  beim  Menschen,  das  luftreichste  Blut.  In  der 
That  bedarf  auch  dies  Organ  desselben  am  mehrsten. 
Der  vereinigte  Ursprung  der  rechten  subclavia  mit  der 
rechten  carotis,  scheint  den  ausdrücklichen  Zweck  Zu 
haben,  den  Eintritt  des  luftreichern  Bluts  in  das 
irn  zu  sichern  und  das  schwerere  zum  Arm  abflieä- 
<en  zu  lassen.  Alle  Aeste  des  arcus  entspringen  vo« 
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der  obern  Seite  wobin  das  luftreichere  Blut  strebt. 
Bei  der  Theiluftg  der  anonyma  steigt  dasselbe  vor- 
zugsweise in  die  carotis  auf.  Diese  Idee  scheint  sich 
zu  bestätigen  in  den  sonderbaren  annomalien,  wo 
die  subclav.  dext.  allein  aus  dem  arcus  hervorgeht, 
dann  aber  nicht  der  erste  Ast  ist,  wie  es  doch  am 
natürlichsten  wäre,  sondern  ein  späterer  oder  der 
letzte,  wo  er  dann  einen  sonderbaren  Gang  von  der 
linken  zur  rechten  Seite  quer  über,  gewöhnlich  zwi- 
schen dem  Oesophagus  und  der  Wirbeiseule  durch 
nimmt.  Die  Natur  scheint  also  etwas  dagegen  zu  ha- 
ben dass  -die  rechte  Subclavia  zuerst  allein  aus  dem 
arcus  entspringe. 

Wenn  wir  einen  Blick  auf  das  Verhältniss  des 
Vencnbluts,  was  vom  Hirn  zurückkömmt,  zu  dem  Ar- 
terienblut was  dahin  geht,  werfen,  so  zeigt  sich  ganz 
■deutlich  ein  umgekehrtes  im  Vergleich  mit  andern 
Theilen.  Vier  grosse  Arterien  führen  Blut  hin,  zwei 
mittelmässige  Venen  führen  es  wieder  zurück.  Dies 
deutet  die  ausgedehnte  Beschaffenheit  des  arteriellen 
Bluts  des  Hirns  an. 


Man  kann  sich  daher  die  Ursache  erklären  wes- 
halb oben  alles  mehr  arteriell  ist  als  unten  — warum 
die  obern  Extremitäten  beim  Menschee  so  besonders 
ausgebildet  sind,  und  welch  einen  Erfolg  die  Stellung 
auf  die  Hirn-  und  Nerven-Erregung  haben  muss — •• 
woher  das  höhere  psychische  Leben,  das  festere 
Schlafen  des  Menschen , die  Unmöglichkeit  des  Le-  j 
bens  bei  einer  der  aufrechten  entgegengesetzten  Stel- 
lungen ( s.  unten  Hirn-  und  Nerventhätigkcit. ) 
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Aas  dieser  Ansicht  vom  Athmen  gehen  nun  fcr» 
nei'  folgende  interessante  und  überraschende  Ergeb- 
nisse hervor: 


1.  Aetiologie  der  physischen  Veränderungen  des 

Bluts  in  den  Lungen. 

Die  Schaumigkeit  und  die  hellere  Farbe  sind  die 
Erscheinungen  die  uns  zunächst  auffallen.  Ersteres 
erklärt  sich  gewissermassen  von  seihst  durch  das  Hin- 
zukommen von  Luft.  Die  hellere  Farbe  kömmt  her 
von  der  rarefaction  des  Bluts  und  gleichzeitig  des  in 
ihm  enthaltenen  färbenden  Stoffs  (Kohle?) 

2.  Aetiologie  des  Kreislaufs  und  der  Herz - 

thätigkeit. 

Dass  der  Kreislauf  des  Bluts  hei  Weitem  am  meisten 
in  das  B.eich  der  Physick  gehört  , beweist  sich  schon 
dadurch  dass  er  durch  den  Bau  und  den  Mecha- 
nismus der  dabei  thätige  Organe  besteht.  Um  ihn, 
ganz  zu  erklären,  muss  man  freylich  auch  wissen 
welchen  Grnnd  eigentlich  die  'lebendige  Contraction 
für  sich  betrachtet,  habe,  welches  die  Wissenschaft 
bis  jetz  noch  nicht  im  Stande  ist  in  ein  klares  Licht 
*u  stellen.  „ , 

V *• 

Nach  der  eben  entwikelten  Ansicht  wird  sich  aber 
dai stellen  lassen,  welcher  innige  Zusammenhang  zwi- 
schen der  Respiration  und  dem  Kreislauf  Statt  findet. 

Auf  die  angeführte  Art  wird  Luft  in  das  Harz 
«nd  die  Arterien  gedrückt.  Diese  wird  im  Blute, 
duich  die  Wärme  ausgedehnt,  wodurch  das  Herz  «n- 
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aufliörlich  zu  contractionen  gereizt  wird,  und  ,man 
kann  die  Täthigkeit  des  Herzens  als  einen  lebenslängli- 
chen Conflict  mit  dem  in  seinem  Innern  befindlichen, 
«ich  immer  erneuernden  elastischen  Element  betrachten. 

Anmerk.  Es  fehlt  unserer  Kenntniss  durchaus  etwas,  das 
Contraction  der  Faser  cntgegeugestellt  werden  kann.  Hier- 
aus entstehen  überall  Lücken.  F,s  scheint  mir  als  wenn 
etwas  naturg  emässercs,  als jdic  ausdehnende  Kiaft  der  Luft 
in  den  coutractiieu  Behältern  nicht  gefunden  werden  könnte. 

I » 

Hier  fällt  der  Nutzen  der  trohec.  carn.  und  der 
mnsc.  papill  recht  in  die  Augen.  Sie  dienen  dem  Her- 
zen zum  Schutz  gegen  die  zu  heftige  Wirkung  der 
Gasarten  uud  zugleich  unterstützen  sie  die  contraction. 

Zwey  höchst  achtbaren  Physiologen,  Magen- 
die  und  Boerhave  , glauben  dass  diese  Muskeln  i 
quer  im  Herzen  ausgespannt  wären  damit  sich  dasi 
Blut  inniger  vermische.  Trotz  des  grossen  Werthes,  I 
den  man  auf  die  Aussage  dieser  beiden  Männer  legem i 
muss,  bann  man  ihnen  doch  hier  nicht  beistimmen. 
Was  ist  im  Blute  des  linken  Herzens  noch  zu  vermi- 
schen? sehen  wir  es  irgendwo  unvermischt  ? findet 
nicht  da  wo  es  nöthig  seyn  könnte  genug  Vei'mischune. 
Statt,  indem  es  heim  Kreislauf  sich  in  unzählig« 
kleine  Haargefässe  vertheilt,  sich  wieder  vereinigt 
um  sich  zum  zweiten  Male  auf  dieselbe  Weise  zi 
zerstreuen  und  sich  wieder  zu  vermischen  ? Ist  nich 
das  Blut  überall  in  unaufhörlicher  Agitation?  welch) 
ein  dürftiges  Mittel  könnten  die  musc.  pupill.  unrl 
trab.  carn.  hiernach  nur  seyn , zur  Erreichung  de  j 
Zwecks , der  schon  vollständig  durch  den  Kreislac 
selbst  Xiud  durch  di#  beständige  Erschütterung  et 
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erreicht  wird.  Dieser  Idee  könnte  man  für  das  rechte 
Herz  noch  eher  Ranm  geben , wo  aber  die  Querbal- 
ken viel  schwächer  entwickelt  Jsind , als  im  [linken. 
Aber  da  scheint  mir  die  Erschütterung  die  das  Blnt 
vom  Herzen  erfährt,  und  die  Vertheilung  in  den  Lun- 
gen, ebenfalls  hinreichend  zu  seyn. 

Die  Contractionen  eines  vom  Organismus  getrenn  - 
ten  Herzens,  [können  auch  hinlänglich  durch  die,  in 
der  Substanz  desselben  befindlichen  Menge  Luft  er- 
klärt werden. 

Hieraus  wird  nun  der  Zusammenhang  zwischen 
Respiration  und  Cirkulatiou  völlig  klar.  Das  Herz 
kann  ohne  das  Athmen,  oder  auf  sonstige  Weise  hin 
zukommende  Luft  nicht  wirken,  und  das  Athmen  kann 
nicht  frei  seyn,  bei  einem  Impediment  im  Kreislauf. 
Die  Pathologie  liefert  hierzu  Beweise  genug,  beson- 
ders in  den  mannichfaltigen  Asthmaten , auf  welche 
diese  Lehre  ein  neues  Licht  zu  werfen  scheint. 

. \ * 

In  den  neuesten  Zeiten  hat  ein  Gegenstand  in  der 
Lehre  vom  Kreislauf  des  Bluts  Aufsehn  und  Wi- 
derspruch unter  den  Physiologen  erregt.  Es  ist  näm- 
lich von  einigen  sehr  achtbaren  Männern  behauptet 
worden,  das  Blut  könne  sich  aus  eignen  Kräften  in 
den  Gefässen  bewegen!  Wie  dies  möglich  sey  scheint 
beim  ersten  Anblick  ganz  unbegreiflich.  Bei  etwas 
näherer  Bstrachtung  wird  es  aber  vollkommen  mög- 
lich. «Das  Blut,  vorzüglich  in  den  Arterien,  ist  eine 
elastische  Flüssigkeit.  Es  müssen  daher  auch  seine  ein 
seinen  Theile  diese  Eigenschaft  haben.  Um  mich  an 


dies*  m wenden,  richte  ich  die  Aufmerksamkeit  be- 
oudei’s  auf  die  Blutkügelchen. 

©hne  auf  ihre  sonstigen  Eigenschaften  Rücksicht 
*n  nehmen,  bringe  ich  liier  nur  in  Erwähnung',  dass 
sie  den  Stossdruck  des  Herzens  erfahren,  wodurch  sie 
in  eine  zitternde  Bewegung  (Ausdehnung  und  Zusam- 
menzichung  ) gesetzt  werden.  Solche  Vibrationen 
habe  icb  selbst  bemerkt  in  einem  Tropfen  Blut , der 
eben  aus  der  Nase  gekommen  war.  Die  Ränder  boten 
eine  Erscheinung  dar,  die  mir  keinen  Zweifel  über 
diese  Bewegung  der  Blutkügelchen  liess.  Aber  in  we- 
nigen Augenblicken  war  davon  keine  Spur  mehr  zu 
sehen. ( Die  Schnelligkeit  der  Bewegung  muss  man  aus 
der  Kleinheit  der  Körperchen  schliessen. 

Durch  diese  Vibration  kanu  das  Blutkügelchen 
sich  in  den  Gefässen  selbst  fortbewegen!  Unter  ge- 
wöhnlichen Umständen  kann  daraus  zwar  keine  Be- 
wegung noch  einer  besondern  Richtung  erfolgen,  aber 
die  Umstände  sind  hier  ganz  eigenthümlich.  Das  vi- 
brirende  Kügelchen  bat  rach  dem  linken  Herzen  zu, 
einen  festem  Abstosspunkt,  als  nach  der  entgegenge_ 
setzten  Seite.  Es  entfernt  sich  also  von  dem  erstem 
Punkte.  Dazu  kömmt  noch  in  Betrag,  dass  zwischen 
jedem  Kügelchen  und  dem  linken  Herzen  eine  unun- 
terbrochene Reihe  vibrirender  Kügelchen  sich  befin- 
den, Ferner  ist  der  Statt  findende  Strom  noch  einer 
besondern  Richtung  ein  zu  berücksichtigender  Um- 
stand. Das  Kügelchen  findet  an  der  Seite,  woher  der 
Strom  kömmt,  den  festesten  Abstosspunkt,  von  dem 
*s  sieh  deshalb  entfernt-.  Man  kann  also  mit  Bestimmt- 
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heit  annehmen,  da»»  unter  den  genannten  Umständen 
ein  jedes  vibrirende  Kügelchen  sich  selbstthätig  fort- 
bewegen könne,  und  zwar  nur  nach  der  Richtung> 
wohin  die  Umstände  es  bestimmen. 

• 

Manche  Blutkügelchen  verhalten  sich  wie  kleine 
Bläschen  und  platzen,  wenn  sie  die  Oberfläche  errei- 
chen. Ich  stimme  nach  eigener  Beobachtung  den 
Herren  Prevost  und  Dumas  bei,  dass  die  Blutkügel- 
chen sämmtlich  von  einer  Membran  eingeschlossen  seyn. 
Auch  scheint  die  Beobachtung  Anderer , dass  das 
Blutkügelchen  einen  Kern  habe,  sich  mir  bestätigt  zu 
haben. 

Aiimerk.  Man  könnte  fast  auf  die  Idee  kommen,  dass  diese 
kleinen  Körper  den  Ovulis  etwas  analoges  seyn,  und  das» 
in  ^unserm  Blute  Myriaden  von  Embryonen  schwimmen. 
Wenn  sie  bei  dem  Eintritt  in  das  Capillärgefäss  - System 
von  dem  äussern  Drück  der  Arterien  und  des  Herzens 
befreit  werden,  so  kann  die  Hülle  nicht  länger  der  innern 
Ausdehnung  widerstehen.  Sie  bricht  und  der  Embryo  ist 
geboren,  um  sich  gleich  als  lebendiges  Mitglied  in  die 
Reihe  der  Lebensthätigkeitcn  zu  stellen.  Wie  in  diesen 
kleinen  Bläschen  die  Embryonen  entstehen,  ist  um  nichts 
problematischer  als  es  im  gewöhnlichen  Ovulum  der  Fall 
ist,  j Bei  dem  Zerplatzet  wird  wahrscheinlich  Lymphe  und 
I.nft  frei,  welche  dann  vereint  in  die  Ly niphgc fasse  treten^ 

Man  stellt  sich  den  Kreislauf  des  Bluts  gewöhn- 
lich sehr  rapide  vor,  so  dass  im  wenigen  Minnten 
die  ganze  Masse  den  Kreis  durchlaufen  haben  soll. 
Die  Gründe,  worauf  diese  Meinung  beruht',  scheinen 
mir  in  lrrthümern  zu  liegen.  Man  hat  berechnet* 
wie  viel  Blut  der  linke  Ventrikel  fassen  kann,  und 
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wieviel  er  demnach  mit  jedem  Stoss  in  die  Aorta  treibt. 
Man  nahm  eine  gewisse  Quantität  Blut  an,  wobei  aber 
die  Meinungen  wie  1 zu  10  verschieden  waren.  Wie 
diese  Berechnung  ausfallen  muss,  kann  man  leicht  cin- 
sehen.  Und  wie  verschieden  häU,  alles  seyn,  wenn 
erwägt  wird,  dass  eine  Menge  Gas  im  Herzen  ist.  Eben 
so  wenig  überzeugend  sind  die  meisten  chemischen  j 
"Versuche,  um  zu  erfahren,  wie  schnell  eine  Substanz 
im  Blute  von  einem  Ort  zum  andern  geführt  wird,  da 
die  Wege,  auf  welchen  dies  geschehen  kann , und  die 
Verbindungen  der  LymphgefäsSe  so  sehr  schwer  zu 
bestimmen  sind. 

Fragt  man  nach  den  Zweck  des  Kreislaufs,  so 
kann  man  keinen  andern  finden  als  den  Einfluss,  wel- 
chen er  auf  die  Ernährung  haben  muss,  die  dadurch 
ihr  eigentümliches  Verhältnis  des  Quantitativen  zum 
Qualitativen  oder  des  Vegetativen  zum  Animalen  er- 
hält, und  es  ist  mit  ihm  auf  eine  wundervolle  Weise 
Aufnahme  und  Ausscheidung  iu  Verbindung  gebracht 

Man  glaubt,  dass  die  Verbindung  der  Arterien  mi(  j 
den  Venen  allenthalben  so  frei  sey  als  in  denjenigei 
Theilen,  wo  man  sie  mit  dem  Mikroskop  beobachten 
kann,  z.  B.  in  der  Schwimmhaut  der  Frösche,  de  , 
Flüaeln  der  Fledermäuse  und  ähnlichen  Theilen.  Die 
ist  gewiss  ein  Irrthum.  Die  Verschiedenheit  der  Theil 
hängt  ohne  Zweifel  im  hohen  Grade  davon  ab  , w 
der  Kreislauf  (der  Uebertritt  des  Bluts  von  den  Arth  j 
rien  in  die  Venen)  in  ihnen  modificirt  wird.  Ist  d 
Ueberströmung  frei,  so  ist  eine  grosse  Ernährui 
undenkbar.  Din  Schwimmhaut  und  ähnliche  The 
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liefern  gleich  Beweise.  Sie  dürfen-  nicht  stark  ernä  irt 
werden,  weil  dies  ihrer  Bestimmung  zuwider  seyn 
würde.  Zur  Bildung,  und  Ablagerung  der  Theile  aus 
dem  Blute,  ist  Ruhe  erforderlich,  welche  in  einem 
reissenden  Strome  undenkbar  ist.  Bei  Thieren,  die 
starke  Kreislaufs-  oder  Blutbewegungs  - Organe  haben, 
tritt  die  Ernährung,  dem  Volumen  nach,  zurück;  aber 
Bildung  und  Entbildung  gehn  rach  her  von  Statten 
und  die  Qualität  der  Ernährung  wird  erhöht  d.  h 
das  Thier  wird  prädominirend  über  die  Pflanze.  Bey 
den  wirbellosen  Thieren  ist  sehr  häufig  keine  Spur 
von  Uebergang  der  Arterien  zu  den  Venen  zu  finden. 
Per  Kreislauf  kann  daher  bey  ihnen  entweder  gar 
nicht  oder  höchst  beschränkt  Statt  finden.  Ihre  JEr-  , 
nährung  ist  deshalb  so  voluminös. 

■ * - « • 1 
Im  Föstus  soll  der  Kreislauf  doppelt  so  schnell 
sein  als  im  Erwachsenen,  und  zwar  weil  in  ihm 
die  Ahnzahl  der  Pulsschläge  um  das  Doppelte  oder 
mehr  beträgt.  Aber  welcher  Irrthum  zeigt  sich  in 
dieser  Voraussetzung!  Ist  ein  schneller  Puls  ein  Be- 
weiss  für  einen  raschen  oder  was  dasselbe  heisst, 
kräftigen  Kreislauf?  Bei  Personen,  die  sich  zum  Ster- 
ben neigen,  ist  oft  der  mattePuls  160-170.  Bei  Per- 
sonen von  kräftiger  Gesundheit  schlägt  der  Puls  lang- 
samer als  hei  Schwächlingen.  Es  soll  also  hei  jenen 
der  Kreislauf  langsamer  seyn  als  hei  diesen?  es  soll 
der,  nur  durch  grosse  Kräfte  zu  bewirkende  Blut- 
strom im  Organismus,  am  reissendsten  seyn  bey  dem 
niedrigsten  Stande  der  Kräfte,  im  Fötus  und  heym 
Sinken  des  Lebens!  Dass  kann  unmöglich  richtig  seyn. 
Ein«  rasche  Circulation  des  Bluts  im  Fötus  währe  das 
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"Widersinnigste  was  man  der  Natur  hur  Andichten 
könnte.  Aufnahme,  und  Ausscheidung  aus  dem  Blut, 
derentwegen  der  Kreislauf  so  Avichtig  ist,  findet  beym 
Fötus  gar  nicht  auf  dieselbe  Weise,  wie  nach  der 
Gehurt  Statt.  [Es  ist  ferner  die  grösste  Ursache  vor- 
handeu  die  Bildung  des  Fötus  von  der  vegetativen 
Seite,  die  ohnehin  Zeit  genug  erfordet,  möglichst  zu 
befördern  und  sorgfältig  alle  Störungen  (die  ein  ra- 
scher Kreislauf  nur  herbeiführen  könnte)  abzuhalten. 
Ein  eben  so  grosser  Irrthum  ist  es,  wenn  man  glaubt, 
dass  die  Schnelligkeit  des  Pulses  eine  Kräftige  Wir- 
kung des  Herzes  beweist,  die  eben  so  widersinnig  als 
ein  rascher  Kreislauf  seyn  würde,  indem  dadurch  die 
thierischen  Kräfte  erregt  werden  würden,  die  die  Na- 
tur aus  wichtigen  Gründe  (s  unten  Hirn-  und  Nerven- 
tätigkeit j und  auf  eine  sehr  merkwürdige  Weise 
vor  der  Geburt  beschränckt  hält.  Das  schwache  Herz 
bewirkt  nur  die  geringe  Erschütterung  die  dem  niedren 
Leben  des  Fötus  nöthig  sind. 

In  der  Placenta  findet,  wie  bey  vieleh  Mollusken, 
kein  Uebergang  der  Arterien  in  die  Venen  Statt. 
Dies  ist  hinreichend,  der  Behauptung,  es  habe  dei 
Fötus  einen  raschen  Kreislauf,  bestimmt;  zu  wider- 
sprechen. 

Ob  überhaupt  ein  Kreislauf  in  dem  freien  Sinne  Statt 

findet  wie  er  gewöhnlich  angenommen  wird,  ist  sehr 

zweifelhaft.  Es  scheinen  mir  eine  Menge  Umstände  dabei 
obzuwalten,  deren  Erörterung  zum  T heil  sehr  schwierig  i 
seyn  mögte.  Dass  die  Flüssigkeiten  unter  dem  Druck 
des  Herzens  und  der  Arterien  in  die  Venen  überge- 
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hen,  bezweifle  ich  zwar- nicht  ; aber  wie  schnell  dies 
geschehe,  wie  die  Art  der  Verbindung  ist,  ob  durch 
einen  besondern  Secretionsact  das  Blut  in  {venöses 
und  in  Lymphe  getrennt  wird,  oder  wie  alles  dies 
geschehen  mag,  ist  unmöglich  zu  bestimmen.  Dei' 
Uebergang  von  Einspritzungs  - Massen  kann  nicht  be- 
weisen, dass  die  Verbindung  frei  sey  in  Theilen,  wo 
überzeugende  Beobachtungen  nicht  angcstellt  werden 
können.  Eben  so  wenig  beweisen  Beobachtungen  in 
einzelnen  Theilen  , dass  dasselbe  geschehe  in  Theilen 
von  ganz  anderer  Struktur,  welche,  wie  schon  ange- 
führt, eben  von  der  Modification  dieses  Ueberganges 
ihre  Eigcnthümlichkeit  zu  erhalten  scheint.  Ist  es 
z,  B.  wahrscheinlich,  dass  der  Uebergang  in  der  Cor 
nea  so  sey  jwie  in  einem  Muskel,]  zwei  Theile  in 
denen  die  Ernährung  so  verscliiedne  Produkte  liefert  ? 

Man  sieht  das  Herz  an  als  das  Organ,  welches 
den  Kreislauf  bewerkstelligt.  Dies  gebe  ich  mit  eini- 
gen Beschränkungen  zu.  Es  fragt  sich  aber:  ist  das 
der  Hauptzweck  des  Herzens  ? Diese  Frage  muss 
ohne  Zweifel  in  unsern  Tagen  sehr  befremdend  er- 
scheinen, da  man  längst  schon  glaubt,  es  sey  über 
den  Nutzen  des  Herzens  nichts  mehr  zu  fragen.  Den 
grossen  Nutzen  des  Kreislaufs  in  den  hohem  Thieren 
kann  man  nicht  wohl  verkennen.  Er  bewirkt  offen- 
bar den  in  [jedem  speciellen  Falle  erforderlichen,  mehr 
oder  weniger  raschen  Umsatz  der  Stoffe,  und  es  wird 
dadurch  das  Animale  mit  dem  Vegetativen  in  das 
richtige  (der  Bestimmung  jedes  Individuums  entspre- 
chende). V-erhältniss  gebracht.  Wie  würde  z.  E.  die 
Blutbewegung  eines  Vogels  in  einer  Schnecke  passen, 
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vn\s  würde  das  Thier  in  seinem  Innern  empfinden  ? 
Durch  welche  Bewegungen  sollte  es  seinen  Lehens- 
trich Befried 'gen  ? Was  sollte  der  Vogel  mit  der 
Eluthewcgung  und  der  damit  im  Verbältniss  stehen- 
den Beschaffenheit  des  Bluts  der  Schnecke  anfangen? 

ie  sollte  er  daraus  seine  Leichtigkeit,  und  die  ihm 
nöthige  Schnelligkeit  und  Kraft  seiner  Muskeln  her- 
nehmen . ic  sollte  sich  daraus  das  Gefieder  Bilden? 

Ausser  für  den  Kreislauf  hat  aber  das  Herz  noch 
eine  andere  Bestimmung,  die  noch  nie  von  den  Schrift- 
stellern recht  deutlich  zur  Sprache  gebracht  und  er- 
klärt worden  ist.  Ich  halte  es  deshalb  nicht  für  un- 
nöthig  diese  mit  ein  paar  Worten  zu  markiren , Be- 
sonders weil  dadurch  recht  deutlich  gezeigt  wird, 
wie  weit  man  auf  mechanischem  Weste  in  die  Er- 
kenntniss  des  Lehens  eindringen  kann.  «Das  Herz 
giebt  dein  elastischen  Inhalt  der  Arterien  einen  Stoss, 
durch  welchen  jedes  Theilchcn  des  Organismus  er- 
schüttert (erregt)  wird.  Die  Vibration  in  der  dadurch 
jedes  Theilchcn  erhalten  wird  ist  der  nächste  Grund 
des  Lebens  (so  wie  überhaupt  Loben  und  Bewegung 
identisch  sind).  Hierin  liegt  der  Zweck  des  Pulses.  Ich 
glaube  man  irrt  nicht,  wenn  man  sagt  der  Druck  der 
Arterien  sey  für  die  Sccretionen  und  den  Kreislauf, 
und  der  Stoss  des  Herzens  zur  Erregnng  des  Lebens. 
Mit  dem  Puls  hört  in  den  hohem  Thieren  bestimmt 
alles  Bewusstseyn  auf,  da  die  Vibrationen  der  Tlieile 
ohne  denselben  nicht  in  dem  erforderlic'  en  Grade 
fortbestehen  können. 

Hiernach  erklärt  sich  zugleich  der  grosse  Zu- 
sammenhang zwischen  dem  Athmcn  und  de»  AUge- 
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meingcfübl,  welcher  nach  den  bestehenden  Theorien 
ganz  dunkel  bleibt. 

Ein  Gegenstand  des  Streits  ist  feiner  das  Verhal- 
len der  Arterien  beim  Puts.  Findet  e.no  Ausdehnung 
und  Zusammenstellung  derselben  Statt  oder  nicht? 
ist  die  Frage.  Um  sie  zu  beantworten  , hat  man  ge- 
glaubt, es  scy  das  Sicherste,  sich  durch  den  Augen- 
schein zu  überzeugen , und  so  aufs  Bestimmteste  den 
Streit  zu  schlichten.  Mc:.  legte  die  Arterien  blos, 
und  man  sah  nichts  von  lDuls.  Bei  einer  der  heroisch- 
sten , geschicktesten  und  glücklich  steil*  Operationen 
{Gviifcs') , wo  die  Carotis  und  Trachea  in  einer  gros- 
sen Strecke  blos  gelegt  wurde,  habe  ich  mich  selbst 
davon  ziemlich  bestimmt  überzeugt.  Es  ist  daher 
die  Annahme  die  herrschende  geworden,  dass  die  Ar- 
terien sich  heim  Puls  nicht  erweitern.  Aber  auch 
hier  scheint  mir  ein  Irrthum  auf  dem  Grunde  zu  lie- 
gen Es  ist  nämlich  das  Auge  sehr  wenig  geschickt, 
schnelle  Bewegungen  zu  beobachten.  Alles  was  sich 
überhaupt  bewegt,  entzieht  sich  der  genauen  Beob- 
achtung des  Auges.  Ein  Rad  mit  Speichen  erscheint 
als  eine  Scheibe,  sieben  Farben  als  eine,  eine  klin- 
gende Saite  scheint  sich  nicht  zu  bewegen , es  sey 
denn , dass  ihre  Schwingongeu  sehr  grob  seyn  Ein 
Taschenspieler  schliesst  und  öffnet  die  Hand  vor  den 
Augen , ohne  dass  es  gesehen  wird.  B erühren  wir 
nur  mit  dem  Finger,  und  die  Wahrheit  kann  uns 
nicht  entgehn.  Am  Herzen  und  den  grossen  Arterien, 
wo  die  Vibrationen  grob  sind,  sieht  auch  das  Auge 
etwas  von  der  Erweiterung.  Hievon  hat  sich  Herr 
Magcndie , der  kühne  und  eifrige  Phvsiolog  Frank- 
reichs überzeugt. 
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Je  weiter  vom  Herzen  entfernt , desto  schneller 
wird  der  elastische  Stoss;  und  besonders  muss  dies 

i 

der  Fall  seyn , wenn  die  Arterie  von  um-  und  über- 
liegenden weichen  Theilen  befreit  ist.  Es  scheint 
mir  g;mz  unmöglich  zu  seyn,  durch  das  vorgegebene 
Vorwärtsschicben  und  Seitwärtsschlagen  (der  schlüpfri- 
gen Theile)  den  Puls  in  allen  seinen  Modificationeu 
zu  erklären.  Wie  sollte  daraus  ein  so  bestimmtes 
Anschlägen  erfolgen  können 

\ 

3.  Aetiologie  der  Blutbewegung  im  Fötus. 

Die  erste  Thätigkeit  die  im  Ovulum  angeregt 
wird  , denke  ich  mir  als  eine  Gas-  und  Dunstbildung, ' 
«o  wie  sie  heim  keimenden  S.iamenkorn  Statt  findet. 
Sei  es  nun,  dass  beim  Coitus  .Electricität  einwirke, 
oder  dass  sonst  etwas  geschehe , welches  nicht  ent- 
schieden werden  kann.  Auf  jeden  Fall  wird  sich  im 
Eychen  eine  elastische  Expansion  äussern.  Wenn  nun 
die  Membran  des  Eycbens  reizbar  (conti’actil)jist,  so 
sehen  wir  zwei  antagonistische  Kräfte  mit  einander 
in  conflict. 

Von  den  Folgen  dieses  Antagonismus  will  ich  nur 
eine  hervorheben  _,  nämlich  die  abwechselnde  Aus- 
dehnung und  Zusammenziehung  des  Ovuli , welche 
bei  seiner  ausserordentlichen  Kleinheit  sehr  schnell 
seyn  muss.  Das  Eychen  befindet  sich  in  einer  bestän- 
digen Vibration . 

An  merk.  Hierbei  muss  ich  eines  sehr  merkwürdigen  Ex- 
periments erwähnen,  welches,  so  wie  dessen  Erklärung 
wir  Ckladnie  verdanken.  Er  bestreuete  eine  runde 
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CfcMcheibe  mit  fein  gepulrerten  Stoffen,  bestrich  dar- 
auf  die  Scheibe  am  Rande  mit  einem  Violinbogen , wo- 
durch dieselbe  in  Vibration,  und  zugleich  das  Pulver  in 
Bewegung  gesetzt  wurde.  Sehr  bald  gruppirten  sich  die 
Theilc  zu  regelmässigen  Fornien.  So  oft  er  das  Pulver 
von  neuem  wieder  zerstreuete  und  die  Scheibe  wieder 
bestrich,  sah  er  genau,  dieselben  Figuren  wieder  ent- 
stehen. 

0t,  . *' 

Wir  sehen  hier  also  aus  blossen  regelmässigen  Vibra- 
tionen, Formen  nach  ('bekannten)  Gesetzen  entstehen! 
Konnte  nicht  diese  Thatsachc  (die  zu  den  richtigen  ge- 
hört) ein  Fünkcheu  Licht  über  die  Gruppirüng  derTheile 
im  Ey  (und  im  Weltraum ) geben? 

Es  sind  diese  Vibrationen  als  die  ersten  tind  ein- 
fachsten Lebensacte  zu  betrachten.  In  ihnen  muss 
aber  nach  den  oben  angegebenen  Grundsätzen  das 
Analogon  der  Respiration  zu  finden  .seyn.  Dies  ist 
hier  die  innere  Gas-  und  Dunstbildung.  Wärmebil- 
dung  ist  zugleich  damit  verbunden,  indem  die  Con- 
traction  des  Eycbens  dem  Herzen  analog  wirkt. 

£o  entsteht  im  Innern  des  Ovuli  Bewegung  nnd 
Leben.  Aus  denjenigen  Theilen,  die  sich  zuerst  (in 
der  Mitte)  gruppiren,  scheint  das  Herz  zu  entstehen. 

Dieses  Organ  bat  auf  jeden  Fall  von  allen  Thei- 
len die  niedrigste  Herkunft. 

Anmerk.  Die  Idee  dass  das  Herz  im  hohen  Grade  unter 
der  Herrschaft  des  Nervensystems  stehe,  ist  in  neuern 
Zeiten  häufig  ein  Gegenstand  der  Controvcrsiört  gewesen 
Hass  das  Herz  aber  nicht  ursprünglich  vom  Nerven- 
einfluss in  Ihätigkeit  gesetzt  werde,  beweisst  sich  allein 
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schon  dadurch,  dasä  seine  Pulsationen  beginnen,  Tot 

dem  Yorhandenseyn  der  Nciventbätigkeit,  Dennoch  sehen 
wir  nach  der  Geburt,  dass  Bewegungen  im  Nervensystem 
einen  auffallenden  Eindruck  auf  das  Herz  machen.  Die 
Anatomie  zeigt  keinen  direkten  Zusammenhang  mit  dem 
Hirn  und  Rückenmark,  wonach  das  prompte  Auftreten 
dieser  Erscheinung  erklärt  werden  könnte. 

Es  scheint  mir,  als  wenn  man  bei  den  Nachforschun 
gen  über  diesen  Gegenstand  den  Fehler  beging,  zu  sein 
einen  dirccten  Zusammenhang  zu  veimulbeu,  und  in 
Auge  zu  fassen.  Ferner  wurden  die  Versuche  an  Thierei 
gemacht,  in  denen  die  Nerven  in  einem  ganz  andern  Vcr- 
hältuiss  zum  Hterzcn  stehen  als  bei  den  hohem  und  na- 
mentlich beim  Menschen;  dass  also  die  Resultate,  für  die 
Physiologie  des  Menschen  keineswegs  ganz  gelten  können. 
So  wenig  nun  beim  Menschen  der  Einfluss  der  Nerven  auf 
das  Herz  geleugnet  werden  kann,  so  wenig  kann  man 
jedoch  dem  Hirn  und  Rückenmark  dabei  direct  zuschreiben. 
Alles  muss  man  hingegen  den  peripherischen  Nerven  und 
nervenreiehen  Gefässen  znschreibpn , mit  denen  das  Herz,, 
und  besonders  seine  Thätigkeit  in  dem  engsten  Zusammen- 
hänge steht.  Bichat  halLe  sehr  vielen  Grund,'  wenn  er 
einen  Gegensatz  zwischen  dem  Herzen  und  den  pciiphe- 
rischcn  Gefässen  annahm. 

Ursprünglich  setzt  die  im  Innern  befindliche  Luft  dasi 
Herz  in  Thätigkeit,  Nach  der  Geburt  bestimmen  die  Lun  • 
gen  diesen  Antagonismus.  „Die  Lungen,  das  Centrum  i 
des  Gemütlis  werden  afficirt,  sie  confrahirtn  sich,  treiben, 
hefti"  Blut  und  Luft  ins  linke  Herz  und  wirken  zugleich 
dem  °i echten  Ventrikel  entgegen.  Es  ist  daher  nichts 
natürlicher,  als  dass  Gemütbsbewegungen  auf  das  Herz 
einen  Einfluss  haben.  Zugleich  erklärt  sich  , warum  beim 
Ausalhmen  der  Puls  etwas  verstärkt  vortritt.  Es  ist  aber 
noch  immer  Luft  genug  in  den  Lungenvenen,  dem  linken 
Atrium  und  dem  Herzen  selbst,  dass  der  Puls  bei  der 
Inspiration  fortbestehen  könne  (s.  oben  Anmerk.;. 
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Eben  so  sehr  wie  nach  der  Gehurt  die  Gasarten 
eine  wichtige  Rolle  im  Organismus  spielen  , so  muss 
man  also  auch  im  Fötus  ihre  Gegenwart  und  Wir- 
kung beachten  um  seine  Lehenserscheinungen  zu  er- 
klären. Ihr  Daseyn  scheint  kaum  zweifelhaft  zu  seyn, 
wenn  es  gleich  nicht  leicht  seyn  mögte  ihre  Ent- 
stehungsweise  genau  anzugeben. 

Einen  nicht  unbedeutenden  Antheil  an  der  Gas- 
bildung , scheint  die  Placenta  zu  haben.  Ich  halte 
diese  eines  Theils  für  eine  Excretions-Masse  aus  den 
Fötus,  wofür  doch  auch  durchaus  ein  Ort  bestimmt 
seyn  musste.  Denn  unmöglich  kann  ich  annebmen, 
beim  Fötut  sey  keine  Ausscheidungen  nöthig!  Andern 
Theils  glaube  ich  , dass  in  ihr  die  Stoffe  die  erste 
Assimilation  erleiden;  dass  sie  also  hauptsächlich  die 
Function  des  Magens  und  Darmkanals  übernimiui 
So  auffallend  diese  Annahme  auch  scheinen  möge^ 
eben  so  paradox  ist  es,  anzunehmen,  im  Fötus  sey 
gar  keine  Verdauung.  Es  vereinigen  sich  im  Gegen- 
theile  alle  Umstände , uns  zu  der  Annahme  zvl  zwin- 
gen, es  f n le  eine  Verdauung  Statt,  die  der  ausser- 
ordentlicheu  Assimilation  im  Fötus  an  die  Seite  zu 
stellen  ist.  Dadurch  wird  die  Placenta  zugleich  ein 
gasbildendes  Organ,  welches  für  die  Thätigkeit  de* 
Herzens  (wie  bei  den  Wasserthieren)  sehr  wichtig  seyn 
würde, 

. t ' . s * y ' j 

Der  Gasgehalt  sichert  zugleich  der  Placei^a  eitiöri 
passlicheu  Ort  der  Verwachsung  mit  dem  Uterus, 
welches  für  die  Geburt  von  der  üusscrsleu  Wichtig- 
keit ist.  Wenn  nun  der  Fötus  mit  seinen  luitent- 


haltenden  Cefassen  au»  dem  Wasserdruck  in  den  at- 
mosphärischen tritt,  so  muss  plötzlich  die  Expansion 
in  denselben  um  ein  Bedeutendes  erhöht  werden.  Das 
Ilcrz  erfährt  eine  höhere  Anregung. 

Gleich  nach  der  Geburt  ist  das  Hauptgeschäft 
-des  Herzens  die  Ausbildung  des  kleinen  Kreislaufs, 
worin  sich  beide  Ventrikel  unterstützen. 


Wenn  die  oben  angegebene  Vermuthang  von 
dem,  zwischen  den  Lungen  und  den  Innern  Wänden 
des  Brustkastens  Entstehenden  Vacuum  richtig  ist,  so 
muss  gleich  nach  der  Geburt  das  Blut  vom  rechten 
Herzen  eine  'gewaltige  Determinatiön  nach  den  Lun- 
ten bekommen,  ln  derThat  muss  es  auch  ohne  eine 
ganz  besondere  Mitwirkung  rätselhaft  'erscheinen 
wie  so  schnell  sich  der  kleine  Kreislauf  äusbdden  kann. 


4.  Aeiiologie  der  thierisehen  Wärme . 

Es  ist  eine  ganz  bekannte  Tatsache,  dass  wenn 
Gasarten  unter  einen  Druck  gebracht  »erden,  Warme. 
„m  ihnen  frei  »erde.  Das  Hera  macht  d*M  Ope 
t ion  sehr  kräftig.  Wenn  auch  von  e.n.gen  I hys.o  - 
gen  die  Kraft  des  Herzens  an  hoch  geschäht  »Order, 
U so  ist  sie  doch  ohne  Zweifel  sehr  bedeutend.  Du ; 
Arterien  ^ sind  stark  und  dicht  genug  um  der  fa.f 
des  Herzens  und  dem  Durchdringen  der  Luft  h.'.Lmg, 

. „a,  Iw  widerstehn.  Das  Eint  ist  auch  nach  den  he 
ln  Beobachtern  am  »ärmsten  im  linken  Herzen  ... 
den  Arterien  gefunden  worden  , sowie  „barhaupt 
Blut  der  wärmste  Theil  ist. 
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Die  höhere  Wärme  der  Vogel  kann  aus  ihren 
Lungen  und  andern  Umständen  allein  nicht  hinrei- 
chend erklärt  werden.  Vollständige  Erklärung  gieht 
aber  ihr  grosses  starkes  Herz. 

Durch  die  Thätigkcit  der  Muskeln  bemerken  wir, 
dass  die  thierisehe  Wärme  erhöht  wird  , welches 
hauptsächlich  daher  kömmt,  dass  jene  dem  linken 
Herzen  entgegen  wirken.  Von  dem  was  im  Innern 
der  Muskelfaser  hei  ihrer  Confraetion  vor  sich  geht, 
welches  auf  die  Wärme  einen  Einfluss  haben  kann, 
ist  noch  wenig  bekannt 

Ausser  dem  Hauptumstand,  dem  Stossdruck  des 
Herzens  auf  den  elastischen  Inhalt  der  Arterien,  sind 
noch  manche  andere  Umstände  vorhanden  , welche  auf 
die  Temperatur  Einfluss  haben  mögen.  Die  Meinung 
einiger  Naturforscher,  dass  keine  innere  Veränderung 
eines  Körpers  vorgehen  könne,  ohne  Einfluss  anf  seine 
Temperatur,  scheint  sehr  vielen  Grund  zu  haben. 
Demnach  müssen  im  thierischen  Organismus  einu 
Menge  Vorgänge  Statt  finden,  die  zu  berücksichtigen 
sind.  Die  meisten,  unter  ihnen  haben  aber  einen  Ge- 
gensatz, z.  B.  das  Festwerden,  das  Flüssigwerden  u.  s.  w. 
Das  Herz  hat  zwar  auch*  seinen  Gegensatz  in  der  aus- 
dehnenden Kraft  des  Arterienbluts;  aber  es  prädomi- 
nirt  weit  über  denselben, 

• ' • ...  V„.v  - 

5.  Actio logie  der  Stabilität  der  thierischen  Wärme 
und  ihren  Nutzen. 

Bei  der  Betrachtung  der  thierischen  Wärme  stösufc 
man  auf  die  höchst  merkwürdige  Erscheinung,  das 
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dieselbe  einen  auffallend  geringen  Antheil  an  bedeu- 
tenden Temperatur  Veränderungen  der  umringenden 
Luft  nimmt,  und  dass  sie  ungefähr  gleich  bleibt  in 
den  verschiedensten  Klimaten  und  Jahreszeiten.  So 
ungewöhnlich  und  auffalleud  diese  Erscheinung  ist, 
so  dunkel  ist  bisher  ihre  Ursache  und  ihr  wichtiger 
Zwek  unerkannt  geblieben.  Dass  man  die  Erklärung 
der  Ursache  in  Respirations-Verhältnissen  suchen  müsse, 
geht  daraus  hervor,  dass  keine  andere  bekannte  Ein- 
, flü  S hier  so  bes'  m nend  einwirken  als  das  Athmen. 

Die  Stabilität  der  thieri^chen  Wärme  interessirt 
den  Arzt  und  Physiologen  im  [hohen  Grade,  beson- 
ders aus  zAvei  Rücksichten, 

ä)  wegen  ihrer  Ursache, 
b'}  wegen  ihres  Zweckes. 

a ) Ursache . 

Wenn  die  umringende  Luft  kalt  ist,  so  ist  sie  auch 
zugleich  verdichtet.  Es  wird  also  bei  jeder  Inspira- 
tion - eine  grössere  Quantität  davon  aufgenommen. 
Wenn  sie  nun  in  das  Blut  und  in  das  linke  Herz  tritt, 
so  w'ird  sie  durch  die  Wärme  sark  ausgedehnt,  wovon 
die  Gefasse  und  der  Ventrikel  sogleich  die  Wirkung 
erfahren  und  sich  kräftiger  zusammenziehen.  Hieraus 
geht  ein  erhöhter  Antagonismus  und  eine  erhöhte 
innere  Temperatur  hervor.  Es  wird  aber  auch  gleich- 
schrittig  dem  Organismus  von  Aussen  mehr  Wärme 
entzogen.  «Die  Temperatur  bleibt  daher  ungefähr 
gleich».  Wird  hingegen  eine  warme  Luft  eingealhmet, 
tritt  sie  schon  ausgedehnt  in  den  Organismus  ein, 


47 


wirkt  weniger  auf  das  Herz,  welches  sich  weniger 

kräftig  zusammenzieht , und  die  innere  Wärmeberei- 
tung  ist  geringer.  Es  wird  aber  auch  von  aussen  we- 

ni^er  Warme  entzogen,  «und  so  bleibt  wieder  die 
Temperatur  ungefähr  gleich. 

So  einfach  erklärt  sich  eines  der  merkwürdigsten 
Phänomene.  Welcher  Kenner  wird  hier  nicht  zur 
Bewunderung  und  zum  Erstaunen  über  die  Einrich- 
tungen der  Natur  hingerissen! 

Die  Heilkunde  gewinnt  durch  diese  Erklärung  den 
wichtigen  A-ufschluss  «wie  verschieden  die  Luft  unter 
verschiedenen  Temperaturen  in  die  Thätigkeiten  des 
Organismus  eingreift, 

Aumerk.  Ich  erlaube  mir  hier  eine  Abschweifung,  wozu 
mich  eine  herzergreifende  Erfahrung  veranlasst. 

“Es  herrscht,  besonders  im  nördlichen  Deutschland  der 
Gebrauch,  die  armen  Nougebornen  in  dicht  verschlossenen 
Stuben  einer  Temperatur  auszusetzen,  die  ihrer  eigenen 
oft  gleich  ist  oder  sie  wohl  gar  übersteigt.  Wie  sollen 
sich  dabei  wohl  Lungen  und  Herz  ausbilden  können!  wie 
soll  dabei  der  Respirations  - Prozess  in  den  Gang  gebracht 
werden?  (s,  oben).  Der  Erfolg  dieser  Verirrung  mütter- 
licher Zärtlichkeit  ('welche  in  ihrer  Unwissenheit  uud  durch 
die  Aerzte  nicht  gehörig  belehrt,  das  Kind  für  sehr 
empfindlich  gegen  die  äussere  Luft  hält),  liegt  factisch  vor 
unsern  Augen.  Wo  findet  inan  noch  gesunde  Lungen? 
Personen,  die  an  den  verschiedenartigsten  Krankheiten 
starbeu)  wobei  keiner  an  kranke  Lungen  dachte,  hatten 
solche  lange  getragen.  Die  sohauderhaftesten  Exemplare 
dieser  Organe  werden  bei  Obductiouen  oft  wenig  berück- 
sichtigt und  gelten  nicht  selten  als  normal , weil  sie 
immer  so  Vorkommen . Ich  zweifle  überhaupt,  dass  es  in 
nördlichen  Ländern,  wo  die  Menschen  in  verschlossenen 
Stnben  leben,  Individuen  gebe,  mit  gesunden  Lungen! 
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Fin  ganzes  IIe«r  von  Krankheiten  kann  man  2uryck- 

führeu  auf  gesunkene  Arterialität  und  erhöhte  Venösität, 
welche  die  unmittelbaren  Folgen  von  abnormer  Respiration 
sind  Und  welche  mannigfaltigen  Abweicbuügen  dadurch 
die  Sensibilität,  die  Irritabilität  und  die  -Ernährung 
erfahren  müssen,  ist  nicht  schwer  einzusehen.  Wie  kann 
z.  15.  das  Allgemeingefühl  im  Gleichgewicht  bleiben , wenn 
die  peripherischen  Nerven  (der  Sitz  der  Seusibililät)  des 
Unterleibs  und  der  Lungen  von  stockendem,  in  dev 
Mischung  nothwendig  abnormen  Yenenblute  belastet  sind. 
Wie  kann  das  Blut  seine  normale  Mischung  behalten, 
wenn  die  arterielle  Kraft,  wodurch  alle  . Abscheidungen 
aus  dem  Blut  hauptsächlich  geschehen,  gesunken  ist?  Wie 
kann  die  innere  Lebensenergie  auf  der  erforderlichen 
Höhe  stehen,  bei  ermattetem  Puh  (die  erste  Potenz  der 
Erregung;, 

Mil  dem  Sinken  der  Innern  Kraft  wird  der  Organismus 
den  äussern  Eindrücken  bloss  gestellt,  woraus  die-  krank- 
haft erhöhte  Nervenreizbarkeit  entsteht.  Das  Herz  und 
die  Arterien  sind  desshalb  so  unempfindlich  gegen  äussere 
Eindrücke,  weil  sie  von  innen  so  stark  erregt  werden,  j 
Eine  Menge  Krankheiten , über  deren  Herkunft  sich  noch 
heute  die  Aerzte  beunruhigen,  und  bald  aus  diesem  bald 
aus  jenem  Welttheile  abstammen  sollen,  haben  wir  in  un- 
sern  eigenen  Stuben  ausgebrühet. 

' 

Eine  der  schädlichsten  aller  Erfindungen  ist  die  Anwen-  j 
düng  des  Glases  zu  Fensterscheiben.  Hierdurch  ist  es  uns  i; 
möglich  geworden,  uns  in  verschlossenen  Räumen  cinzu- 
sperren  und  unser,  zur  Verweichliguug  geneigtes  Nerven-  j 
System,  falschen,  schmeichelnden,  von  der  Natur  gar 
nicht  beabsichtigten  Eindrücken  auszusetzen,  wodurch  j 
nicht  etwa  blos  die  äussere  Haut  verzärtelt  wird,  sondern  j 
vermittelst  des  Athmens  der  ganze  Lebensprozess  falsch  j 
bestimmt  wird.  So  klar  es  nun  jedem  vernünftigen  Men-  I 
sehen  seyn  muss,  dass  es  nicht  einerlei  ist,  ob  ein  leben- 
diges Geschöpf(Thiernochmehr  als  Pflanze),  inTreibhäusern  i 
oder  im  Freien  entkeimt  und  fortlcbt,  so  schwer  würde 
es  doch  seyn,  die  Menschen  zu  überzeugen,  dass  Glas- 
fenstern  eine  der  Gesundheit  schädliche  Sache  seyn.  Ich 
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bin  indessen  weit  entfernt,  ihre  gänzliche  Abschaffung  anzu- 
rathen.  Die  Unausführbarkeit  und  Schädlichkeit  eines  sol- 
chen Unternehmens  muss  Jedem  einleuchtend  seyn.  Auch  ist 
das  ganze  rhenschliche  Ttreiben,  der  physische  und  morali- 
sche  Zustand  vielfacher  mit  den  Wohnungen  verflochten,  wie 
bei  oberflächlicher  Betrachtung  erkannt  werden  mßgte. 
Aber  bei  gehörigem  Eifer  der  Aerzte  könnte  ihr  Gebrauch 
regulirt,  und  es  könnte  begreiflich  gemacht  werden,  dass 
ihr  Gebrauch  nichts  gleichgültiges  »ey , und  dass  frische, 
in  einem  Grade  den  Bewegungen  der  Atmosphäre  ausge- 
setzte Luft,  für  ein  gesundes,  kräftiges,  Nerven-  und  Pflan- 
zenleben unentbehrlich  sey.  Fast  alle  sogenannten  neuän. 
Krankheiten , besonders  die  der  Kinder,  rühren  aus  der 
Periode  her,  wo  diese  Frfiudung  in  Europa  in  Allgemeinen 
Gebrauch  gezogen  wurde. 

b,  Zweck  der  Stabilität  der  thierisclien  Wärme . 

Der  Organismus  ist  zusammengesetzt  aus  verschie- 
denen mit  einander  durchfloclitenen  und  verwachse- 

' 

nen  Systemen,  deren  Textur  und  Empfindlichkeit 
gegen  Temperatur  - Eindrücke  sehr  verschieden  ist 

Anmerk.  Hier  muss  es  in  die  Augen  fallen,  wie  sehr  der 
Grad  der  Anspannung  der  Theile  zu.  berüksichtigen  ist,, 
um  ihre  Empfindlichkeit  gegen  Eindrücke  zu  erklären. 

Diese  würden  daher  ihre  Wirkungen  , Dehnung 
nnd  Verdichtung,  auf  die  verschiedenen  Theile  in  sehr 
verschiedenen  Intensitäten  äussern.  Hierans  mussten 
grosse  Nachlheile  herv.orgehn,  indem  die  Ausdehnung 
oder  Zusammenziehung  des  einen  Theils  durch  die 
Verbindung  mit  den  andern  gehindert'  werden , 
nnd  woraus  Zerrungen  und  Spannungen  hei  jeder 
Veränderung  entstehen  würden.  Ferner  ist  Gleich- 
mässigkeit  der  inneren  Temperatur  wichtig,  wegen 
der  in  jedem  Theile  befindlichen  Luft,  deren  raumli- 
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ches  Verhältnis*  von  derselben  im  hohen  Grade  be- 
stimmt wird.  Wie.  gefälrlich  würden  z.  B.  plötzliche 
Ausdehnungen  der  Luft  im  Herzen  und  den  Arterien 
werden!  Es  ist  auch  der  Organismus  gegen  äussere 
Temperatur -Eindrücke  (besonders  der  Wärme)  auf 
eine  merkwürdige  Weise  geschützt 

1)  und  hauptsächlich  durch  die  Verdunstung,  welche 
im  gleichem  Schritt  mit  der  Wärme  vermehrt  und 
vermindert  wird. 

2)  Wenn  die  Gasarten  aus  dem  Druck  des  Herzens 
und  der  Arterien  in  das  Häargefässsystem  emtreten 
und  durch  die  Haut  entweichen,  so  dilaiiren  sie  sich 
und  absorbiren  ebenfalls  Wärme,  wodurch  die  Haut 
abgekühlt,  und  zugleich  bewirkt  wird,  dass  kein  zu 
scharfer  Uebergang  von  der  Temperatur  des  Organis- 
mus zur  Temperatur  der  Atmosphäre  Statt  findet,, 
sondern  dass  die  Haut  ein  Mittelglied  ist. 


Gegen  grosse  Hitze  von  festen  Körpern  im  Con-| 
tact  sind  die  Feuchtigkeit  und  der  Eywe.ssstofT  sehr 
kräftige  Mittel.  Diese  setzen  selbst  döm  Ferrum  c an  \ 
dens  solche  Schranken,  dass  es  schwerer  halt,  Theih* 
damit  zu  zerstören  als  wohl  viele  glauben  mögten. 


Auf  diese  Weise  können  wir  uns  erklären , wie : 
■s  möglich  ist , dass  der  thierische  Organismus  so  hohe 
remperatnrgrade  vertragen  kann.  w,e  es  durch  Thal,; 
;achen  bekannt  ist. 

Ist  die  Atmosphäre  hingegen  kalt,  so  "erdc' 

ichon  in  der  Haut  die  Dünste  verdichtet,  wob« Warm, 

frei  wird,  und  dem  Entweichen  der  Gasarten  wr 


/ 
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durch  die  Verdichtung  der  Epidermis  mehr  Hinder- 
niss gesetzt.  Der  Schutz  gegen  Kälte  von  aussen 
scheint  freilich  nur  unbedeutend , aber  wir  können 
uns  gegen  diese  leichter  schützen  als  gegen  Wärme, 
und  letztere  kann  viel  gefä  hrlicher  in  ilirer  Wirkung 
werden  , indem  eine  plötzliche  und  bedeutende  Dila- 
tation der  innern  Luft  viel  zerstörendem  Folgen  ha- 
ben kann  als  eine  Verdichtung  derselben. 

Wir  können  uns  indessen  kein  Urtheil  erlauben, 
über  die  Empfindlichkeit  der  Haut  (im  unverwöhnten 
Zustande)  gegen  Kälte , da  uns  darüber  die  Erfahrung 
mangelt.  Wenn  wir  diejenigen  Theile,  welche  ge- 
wöhnlich der  Luft  frei  ausgesetzt  sind,  zur  Richt- 
schnur unseres  TJrtheils  nehmen  , so  können  wir  sagen, 
dass  unsere  Haut  bedeutende  Kälte  der  Luft  ohne 
unangenehme  Empfindung  ertragen  kann.  Namentlich 
ist  dies  im  Gesicht  und  an  den  Händen  der  Fall  , welche 
Theile  noch  ohnehin  wegen  ihres  grossem  Reichthums 
an  Nerven  und  deren  höheren  Sensibilität  unter  glei 
eben  Umständen  eine  'grössere  Empfindlichkeit  haben 
müssen  als  alle  übrigen. 

6.  Thätigkeit  der  absondernden  Drüsen  des 

Thränensacks  und  anderer  Theile. 

\ \ „ 

Nach  den  vorhergegangenen  Erörterungen  scheint 
es  kaum  nöthig  zu  seyn , speciell,  die  Functionen 
anderer  Theile,  die  ebenfalls  von  dem  angegebenen 
.Princip  beherrscht  werden,  auseinander  zu  setzen.  Ich 
uberlasse  es  daher  dem  Leser,  die  Thätigkeiten  des 
Magens  und  Darmkanals  , der  Lymphgeftusse , derDrüs- 


» 
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sen  und  anderer  Theilc  seihst  zu  betrachten,  Nirgends 

O 

wird  er  oline  Erfolg  die  Kegel  anwenden. 

Nur  über  die  Fortleitung  der  Thrnnenfeuchtigkeit 
will  ich  einige  pliysikaliche  Bemerkungen  machen, 
eines  Tlieils,  weil  dieser  Prozess  bisher  noch  nicht  be- 
friedigend erklärt  worden  ist,  und  anderntheils,  weil  das 
allgemeine  Prinzip  hierbei  nicht  anzuwenden  ist,  'da 
die  willkübrliche  Muskelthätigkeit  dabei  hauptsächlich 
wirksam  ist.  Das  Gewöhnliche  im  Bau  der  in  Fräse 
stehenden  Theile  glaube  ich  liier  übergehn  zu  dürfen. 
Nur  einige  Entdeckungen  der  neuern  Anatomie  will 
ich  hervorheben.  Es  ist  gefunden  dass  Muskelfasern 
den  Thränensack  umfassen.  Nach  Einigen  bestehn 
diese  für  sich,  nach  Andern  kommen  sie  vom  Orbicu- 
lai'is  pa(pebrar.  Da  wo  der  Thränenkanal  aus  dem 
Sack  entspringt,  ist  eine  Ilautfalte  die  valvenartig 
wirkt.  An  der  Stelle  wo  der  Thränenkanal  in  die 
Nasenhöhle  tritt,  liegt  über  seiner  Oeffnung  eine 
Halbmondförmige  Klappe,  die  den  Eintritt  von  der 
Nasenhöhle  aus  verhindert,  den  Austritt  in  dieselbe 
aber  gestattet.  Es  erfährt  der  Thränensack  alle  Zu- 
sammenziehungen des,  jeden  Augenblick  zuckenden, 
selbst  im  Schlaf  nicht  ganz  ruhenden  orbicular.  pal- 
pcb.  Wenn  die  Augenlieder  geschlossen  werden,  so 
zieht  sich  der  Thränensack  zusammen  und  treibt  die 
Flüssigkeit  durch  den  Thränenkanal  in  die  Nasenhöhle, 
welcjies  ohne  Hinderniss  gcschelm  kann.  Wenn  nun 
die  Contraction  der  Muskelfasern  nachlässt,  so  wird 
der  sacci  lacrimal.  durch  die  Verbindung  mit  den  um- 
liegenden Theben,  welche  durch  die  Zusammenzie- 
hung aus  ihrer  natürlichen  Lage  gezerrt  w urden,  ee- 
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nöthigt,  sich  wieder  zu  erweitern.  Damit  aber  die 
Erweiterung  geschehen  könne  , muss  der  Eintritt 
von  Luft  oder  Flüssigkeit  von  aussen  gestattet  seyn. 
Die  Oeffnung  durch  welche  Flüssigkeit  ausgetrieben 
wurde,  -verstattet  aber,  der  Klappe  wegen,  keinen 
Eintritt.  Es  kann  daher  nicht  gleich  die  völlige  Er- 
weiterung des  Thränensacks  folgen,  sondern  es  bleibt 
der  Drang  dazu  zurück,  bis  allmälich , durch  die 
feinen  Thränenrörqhen,  deren  offne,  callöse  Mündun- 
gen auf  die  feuchte  conjunctiva,  an  den  Ufern  des 
Thränensees  eingetaucht  sind,  der  Sack  eine  hinrei- 
chende Menge  Feuchtigkeit  eingesogen  hat,  um  sich 
von  Neuem  zu  coutrahiren. 

7.  Ilirn-  und  Ncrventliätigkcii  und  ihr  Zusammen- 
hang mit  dem  Atlimen. 

Ein  tiefes  Dunkel  herrscht  noch  über  die  ‘Art 
w ie  Ilirn  und  Nerven  wirken.  Man  weiss , dass  das 
Hirn  sich  abwechselnd  ausdehnt  und  zusammenzieht 
Welchen  Erfolg  aber  diese  Pulsationen  für  das  Leben 
haben,  lässt  sich  bis  jetzt  noch  nicht  deutlich  ange- 
ben. Doch  lässt  sich  die  Function  des  Hirns  in  eini- 
gen wichtigen  Puncten  mit  der  pneumatischen  Lehre 
vom  Atlimen  verknüpfen,  welche  ich  desshalb  zu  be- 
rühren mich  veranlasst  fühle.  Die  Vibrationen  des 
Hirns  stehen  in  genauem  Conex  mit  denen  der  Lun- 
gen. Wenn  diese  ausgedehnt  werden , so  lallt  das 
Hirn,  beim  Ausathmen  hingegen  steigt  es  Dieser 
Zusammenhang  lässt  sich  leichterklären..  Wir  wissen, 
dass  der  Puls  während  der  Exspiration  stärker  ist  als 
wahrend  der  Inspiration.  Der  Grund  davon  ist  sekww 
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oben  angeben.  Man  kann  sieb  hievon  schon  bei  der 
Radialaj^erie  überzeugen.  Wie  verstärkt  aber  muss 
diese  Erscheinung  anftreten  im  Hirn,  welches  eine 
so  überwiegende  Menge  Blut  und  Luft  bekömmt,  und 
der  Action  des  Herzens  so  viel  prompter  ausgesetzt 
ist.  Es  wirkt  also  das  Herz  bei  der  Exspiration  star- 
ker in  das  Ilirn  hinein;  die  elastische  Ausdehnung  in 
demselben  muss  sich  dabei  nothwendig  vermehren. 
Zu  gleicher  Zeit  wird  der  Abfluss  des  venösen  Bluts 
impedirt.  Die  Eolge  davon  ist  die  Hebung  des 
Hirns.  Bei  der  Inspiration  finden  von  beiden  < Seiten 
des  Blutsystems  die  Gegentheile  Statt  und  das  Hirn 
sinkt.  Hieraus  ergiebt  sich  zugleich,  wie  das  Hirn 
auf  dieselbe  Weise  als  das  Herz  (s.  oben  Amnerk), 
bei  leidenschaftlichen  Bewegungen  , einen  Eindruck 
von  den  Lungen  erfahrt.  Ob  das  Hirn  aus  eige- 
ner Kraft  zu  seiner  Contraction  beitrage,  oder  wel- 
chen Antheil  die  Hirnhäute  dabei  haben , will  ich  hier 
nicht  weiter  untei’suchen.  Das  Kirn  ist  auf  jedem 
Fall  ein  Centralorgan  der  Gasarten,  und  ich  bin  sehr 
geneigt  anzunehmen  , dass  in  den  Nerven  eine  elasti- 
sche Spannung  Statt  findet,  die  mit  derjenigen  inu 
Hirn  und  seinen  Arterien  in  Verbindung  steht,  wo- 
durch nicht  allein  der  Antheil  des  Nervensystems  an 
der  thienschen  Wärme,  sondern  auch  die  schnelle 
Fortleitung  der  Eindrücke  von  der  Peripherie  zum  I 
Hirn  einige  Aufklärung  finden  würde. 

Wegen  der  grossen  Menge  Luft  war  es  höchst  i 
nöthig , dass  das  Hirn  ganz  besonders  vor  dem  Ein-  | 
druck  äusserer  Wärme  geschützt  wurde.  Dies  geschieh1 
euf  eine  bewundernswürdige  Weise  durch  die  Haar« 


des  Kopfes,  welche  sehr  schlechte, Leiter  der  Wärme 
sind  In  heissen  Klimaten  ist  auch  desshalb  der  Kopf- 
haarwuchs viel  dichter  als  in  kalten.  Durch  die  Kraus- 
heit  der  Kopfhaare  in  heissen  Klimaten  wird  der  Zweck 
desto  vollständiger  erreicht.  Nach  den  Polen  zu  wird 
das  Haardünner  und  schlicht  [und  hell  von  Farbe)  und 
kann  dem  Hirn  aus  allen  drei  Gründen  weniger  Schutz 
gewähren.  Die  überaus  starke  Ausdünstung  des  Ko- 
pfes dient  dem  Hirn  ebenfalls  zum  vorzüglichen  Schutz. 

Im  Vergleich  zwischen  den  Menschen  und  Thieren 
bieten  sich  in  Beziehung  auf  Nerventätigkeit  und  auf  die 
psychischen  Erscheinungen  ganz  auffallende  Unterschiede 
dar.  Diese  recht  zu  erklären,  ist  eine  der  schwierig- 
sten Aufgahe  i der  Psychologie.  Der  Bau  und  die  Grösse 
des  Hirns  allein  führen  durchaus  zu  keinen  klaren  Re- 
sultaten. Es  müssen  daher  noch  andere  Verhältnisse 
Statt  finden , deren  Auffmden  den  Psychologen  von 
der  grössten  Wichtigkeit  seyn  muss.  Weit  entfernt, 
den  Geist  gründlich  definiren  zu  wollen,  glaube  ich 
doch  einige  Puncte  in  Betrachtung  ziehen  zu  können, 
welche  für  die  Wissenschaft  eben  so  wichtig  zu  seyn 
scheinen  als  sie  bisher  unberücksichtigt  geblieben  sind. 
Nach  den  vorhergegangenen  Erklärungen  steht  das 
Hirn  mit  den  Lungen  und  dem  Herzen  in  sehr  nahe 
Verbindung.  Diese  Verbindungen  sind  aber  beim 
Meuschen  ganz  eigentümlich  und  in  Vergleich  mit 
den  Thieren  in  wichtigen  Rücksichten  abweichend. 
Die  Untersuchung  wird  auch  hier  leicht,  wenn  die 
Gasarten  im  Blute  und  ihre  Eigenschaften  berücksich- 
tigt werden.  Diese  bringen  eine  grosse  Bedeutung  in 
die  Localverhältnisse,  worin  das  Hirn  zum  Kreislai  f 
steht.  Lingt  das  Hirn  im  Scheitelpuuct , so  wird  es 
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am  stärksten  durch  die  Gasarten  erregt  , welche  sich 
vermöge  ihrer  specifi.vchen  Leichtigkeit  dahin  drängen 
Liegt  es  imFusspunet,  so  können  die  Gasarten  wenig 
darauf  wirken ; liegt  es  horizontal,  so  ist  die  Erregung 
mittelmässig.  Dasselbe  findet  seine  Anwendung  auf  das 
Rückenmark,  Die  Richtigkeit  dieser  Behauptungen 
kann  man  in  den  Thierreihen  überall  erkennen. 
Nirgends  zeigt  sie  sich  aber  auffallender  als  im 
Menschen,  wenn  man  ihn  durch  seine  verschiedenen 
Lebensperioden  verfolgt.  Ich  will  desshalb  die  Er- 
scheinungen bei  diesem  als  Beweise  anführen. 

1)  Das  Hirn  im  Fötus  bat  seine  Lage  nach  unten  kl 
Die  Gasarten  können  desshalb  sehr  wenig  auf  dasselbe 
wirken.  Es  ist  ein  Organ  Von  venöser  und  lympha- 
tischer Bildung  (dein  spätem  Zustande  ganz  entgegen- 
gesetzt. Es  vegetirt  desshalb  sehr  stark  (/wie  cs  auch 
die  venösen  Thiere  thnn).  Seine  Thätigkeit  fürs  Ner- 
vensystem liegt  aber  im  höchsten  Grade  darnieder 
und  steht  unter  allen  T liieren , wovon  sich  keines  so 
träge  verhält,  so  spät  Lebenserscheinungrn  annimmt» 
und  sich- so  lange  gefangen  halten  lässt.  Die  Extre- 
mitäten zeigen  entsprechende  Erscheinungen.  Die  Arme 
vegetiren  stark,  halben  aber  'wenig  Leben.  Die  Beine, 
welche  vor  der  Geburt  die  obern  Extremitäten  sind, 
verhalten  sich  umgekehrt.  In  den  Beinen  sitzt  haupt- 
sächlich die  SceTe  vor  der  Geburt,  und  zwar  aus  der  j 
ITsaclie , weil  die  Gasarten  dahinstreben,  und  Leben i 15 
und  Thätigkeit  in  die  Nerven  ,und  Muskeln  bringen. 
Ihre  Function  ist  auch  das  erste  und  einzige,  was  ! 
der  Fötus  braucht.  Sie  revolliren  zuerst  gegen  die 
Gefangenschaft,  und  wirken  allein  (von  Seiten  des 
Fötus)  zu  seiner  Befreiung. 
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Wenn  cler  kleine  Mensch  nun  an  das  Tageslicht 
tritt,  so  sehen  -wir  ganz  deutlich  die  Bestätigung  des- 
sen, was  behauptet  worden  ist,  «das  Darniederliegpn 
der  Iiirnthätigkeit,  die  Stumpfheit  der  Sinne,  die 
Trägheit  der  Arme,  die  Lebendigkeit  der  Beine.  Ich 
habe  mich  überzeugt,  dass  Kinder  noch  lange  nach 
der  Geburt  am  empfindlichsten  an  den  Füssen  sind. 

Nun  tritt 

2)  das  Hirn  des  Menschen  in  das  horizontale  Ver- 
bal tn  iss  zum  Herzen.  Es  dauert  sehr  lange,  ehe  die 
Nachtheile,  welche  durch  die  vorliergegangene  Kopf- 
slellnng  für  die  geistige  Entwickelung  herbeigeführt 
sind,  überwunden  werden.  Alle  raschen  Veränderungen 
sind  dem  Leben  nachtheilig.  Die  Natur  hat  auch  liier 
mit  grosser  Vorsicht  nnd  Langsamkeit  die  Umkehrung 
der  Kopfstellung  zur  Fusstellung  bedungen»  Die  Be- 
dingungen gehn  aus  den  vorhergehenden  Zuständen 
selbst  hervor.  Die  Kopfstellung  des  Fötus  hat  die  Ent- 
wickelung der  thierischen  Kräfte  sehr  zurückgehalten. 
Dadurch  wies  die  Natur  dem  Kinde  eine  horizontale 
Lage  von  hinlänglich  langer  Dauer  an.  Kein  neu- 
gebornes  Thier  ist  so  hülllos  und  kömmt  so  spät  zu 
eigenen  Kräften  als  der  Mensch.  In  den  vorherge- 
gangenen Nachtheilen  liegt  aber  auch  der  Grund  zur 
höheren  Ausbildung  des  Menschen.  Mit  dem  Fort- 
rücken in  der  Entwickelung  der  thierischen  Kräfte 
’ erhebt  sich  endlich  der  Mensch. 

3)  in  die  aufrechte  Stellung,  welche  nach  den 
entwickelten  Ansichten  so  wesentlich  ist  für  die  hö- 
here Ausbildung  des  Ncrvenlcbens.  Bei  den  Thiereu 
bestätigt  sich  das  Gesagte  ebenfalls.  Man  kann  da- 
nach beim  ersten  Blick  ein  Thier  beurtheileu.  Ich 
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führe  nnr  von  den  Säugethieren  die  Affen  und  Spring- 
mäuse an.  Die  Zähmung  und  Gelehrigkeit  der  erstem 
ist  bekannt  genug. 

lieber  die  letztem  Thiere  hat  Lichtenstein  in  einem 
eigenen  höchst  interessanten  Werke  über  die  Spring- 
mäuse mit  einem  Male  die  Zoologie  auf  eine  fast  über- 
raschende Weise  bereichert. 

Der  Munterkeit,  Kraft  und  Schnelligkeit  der  Be- 
wegungen, so  wie  der  Klugheit  dieser  Thiere  ist  n.chts 
Aehnliches  an  die  Seite  zu  stellen.  In  der  Einrich- 
tung ihrer  Höhlen  ist  besonders  Eins  merkwürdig. 
In  dem  Bau  geht  ein  Gang  ziemlich  weit  abwärts 
und  nähert  sich  endlich  der  Oberfläche  so  weit  (und 
nicht  weiter),  dass  das  Thier  durchbrechen  kann. 
Durch  diese  Einrichtung  sichern  sich  die  Einwohner 
die  Flucht  ins  Freie,  falls  sie  in  ihrer  Ho  1 e von. 
Feinden  überfallen  werden  möglen.  Wenn  eine  mensch- 
liche Seele  in  das  Thier  gesetzt  würde , so  konnte 
nichts  klügeres  erfunden  werden  zur  Erreic  iung  es 

Zweckes. 


Vor  dem  Schlüsse  -dieser  Schrift  füge  ich  noch 
mit  Bestimmtheit  hin».,  dass  ich  die  gegebenen  An 
sichten  noch  einer  fernem  Prüfung  bedürft, g erachte 
nnd  empfehle  sie  xu  dem  Zwech  allen  Aeraten  um 
Naturforschern,  die  mit  mir  den  D.,ang  «den  de 
Medexin  einen  festeren  Grund  xu  legen,  und  xugle.e 
die  Uebcrxeugung  haben,  dass  ihre  w.ssenschaf heb 
Begründung  nur  in  den  Gründen  der  Natu.nr.ssen  , 
schäften  zu  hoffen  ist. 


